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Björns
Atem rasselte in seinen Lungen, als er den Gipfel des Felsens erreichte. Dieser
Aufstieg hatte es wirklich in sich, doch die Aussicht, die sich ihm nun
präsentierte, entschädigte ihn für jede Anstrengung. Spiegelglatt lag der
Vänern zu seinen Füßen, so weit das Auge reichte. In der Nachmittagssonne
glitzerte die Wasseroberfläche, als würden abertausend Diamanten auf ihr
schwimmen. Nur eine zarte Brise des Windes säuselte in sein Ohr, ansonsten
umgab ihn Stille. Herrlich!


Die Geschichte des Mannes in der Kneipe,
die er vor vier Tagen besucht hatte, war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen.
Von der Magie der alten Welt, von längst vergangenen Zeiten hatte der Alte
gesprochen. Björn war ganz versessen darauf gewesen, diesen Ort zu besuchen.
Die Wegbeschreibung war nicht die beste gewesen, und er hatte sich ein paarmal
verfahren. Doch nun war er hier.


Er suchte sich ein Plätzchen nahe der
Klippe, zog seine dicke Motorradjacke aus, warf sie achtlos beiseite und setzte
sich auf den harten Stein. Für endlose Minuten genoss er die Schönheit der
Natur, atmete tief durch und ließ den Blick schweifen.


Zu seiner Rechten säumte Wald den See, der
von seiner Position aus undurchdringlich wirkte. Auf dem Weg zu diesem
besonderen Ort war er keiner Menschenseele begegnet, und Björn wähnte sich
völlig allein auf der Welt – so, wie er es liebte. Ursprünglich, wild und
einsam: das war sein Schweden.


Mit einem wohligen Seufzen auf den
Lippen streckte er sich der Länge nach auf dem Felsen aus und genoss die
wärmenden Strahlen der Sonne. Die Arme seitlich abgelegt, mit geschlossenen
Augen den Stein überdeutlich wahrnehmend, bildete er sich ein, einen Hauch der
Welt, von der der Alte gesprochen hatte, in sich aufzunehmen. Er gewahrte die
Gerüche um sich herum, den Duft der Tannenwälder, den erdrückenden Odem von
sonnenerhitztem Moos und Stein, der einem flirrend in die Nase steigt. Intensiv
nahm er die Geräusche der Natur wahr, das Raunen der Wälder, das leise
Plätschern des Sees, sah vor seinem inneren Auge Männer – animalisch, heroisch
– in angeregter Diskussion auf diesem Stein stehend. Denn dieser Platz war
etwas Besonderes: ein Thingfelsen, Versammlungsstätte der alten Wikinger, seiner
Vorfahren.


Björn schmunzelte vor sich hin. Ja, sein
Stammbaum reichte tatsächlich bis in das Jahr 700 nach Christus zurück. Vor
drei Generationen hatte seine Familie dieses wundervolle Land verlassen, um
sich in Deutschland anzusiedeln – sehr zu seinem Bedauern.


Wenigstens blieben ihm die Urlaube, die
er seit Kindertagen alle hier verbrachte, um seine Heimat im Herzen in vollen
Zügen zu genießen. Vor drei Wochen hatte er mal wieder kurz entschlossen Zelt,
Schlafsack und Isomatte auf sein Motorrad geschnallt und war aufs Geratewohl
losgefahren.


Aus Sehnsucht nach seinem Schweden?
Nicht ganz. Er wusste, er war vor der Situation daheim wie ein Feigling
geflohen. Nach Torstens Offenbarung hatte ihn nichts mehr in Berlin gehalten.
Ruhe, die Schönheit der Seen und Wälder, den einmaligen Geruch von Wildnis und
inneren Frieden hatte er gesucht. Gefunden hatte er eine tief sitzende
Melancholie und Einsamkeit in seinem Herzen. Er fühlte sich allein.


Ein gequält klingendes Seufzen entwich seiner
Kehle und zerriss die Stille um ihn herum. Drei Jahre hatte er mit Torsten
Tisch und Bett geteilt. Drei Jahre, in denen sie sich geliebt, gestritten,
unzählige Male versöhnt, in denen sie Pläne für ihre Zukunft geschmiedet
hatten. Wie konnte es sein, dass all das von einem Tag auf den anderen jegliche
Bedeutung verlor?


Ich habe jemanden kennengelernt und mich
verliebt, hallten die Worte seines Lebensgefährten in Björns
Schädel nach, ließen ihn innerlich erstarren und sich taub fühlen. Er war von Torstens
endgültig klingender Stimme so geschockt gewesen, dass er nichts hatte sagen
können. Auch jetzt fehlten ihm die Worte. Eine einzige Frage war geblieben:
Warum?


Björn war dem Irrtum erlegen gewesen,
sie wären glücklich. Es hatte keine Entfremdung stattgefunden, das
Zusammenleben war harmonisch, wenn auch nicht mehr so leidenschaftlich wie zu
Beginn ihrer Beziehung. Den Sex hatte Björn noch immer als erfüllend empfunden,
doch der fand nur noch selten statt. Sie hatte doch mehr als nur das verbunden,
oder? Hatte er sich so getäuscht?


Fast drei Wochen lang zermarterte er
sich nun schon das Hirn und suchte nach Antworten. Warum hatte er Torstens
Ansprüchen nicht mehr genügt? Björn wusste, er war nicht gerade ein
Charmebolzen. So energisch er auch in seinem Job als Fotograf auftrat, so
zurückhaltend und ruhig war er im Privaten. Viele hielten ihn für unnahbar. In Torstens
Freundeskreis war er als der große Schweiger verschrien. Sie hatten ihn nie
wirklich akzeptiert. Wenn die wüssten, dass er oft einfach nichts sagte, weil
ihm keine schlagfertige Antwort einfiel.


Torsten hatte hinter diese Fassade
geschaut und seine Gehemmtheit einst süß gefunden. Das war nun vorbei.


Björn empfand sich mit seinen dunklen Locken,
den braunen Augen und der schlanken Figur eher durchschnittlich als umwerfend, doch
auch das hatte Torsten nie gestört. Er hatte zumindest nie daran Anstoß
genommen. Das Einzige, was sein Freund ständig bemängelt hatte, war sein
Kleidungsstil gewesen. Aber Björn legte nun mal keinen Wert auf
Äußerlichkeiten, hatte sich nie so gestylt wie Torsten es tat und hatte auch
wenig Gefallen an den Partys gefunden, die dieser allwöchentlich aufsuchte. Das
war einfach nicht sein Ding und hatte sie unterschieden. Aber daran scheiterte
keine Beziehung. Oder doch?


Es erwies sich als sinnlos, über etwas
zu grübeln, das er nicht ändern konnte, mittlerweile auch nicht mehr wollte.
Immerhin hatte Torsten ihn ohne Skrupel betrogen, statt vorher mit ihm zu
reden. Eine Tatsache, die er nie würde verzeihen können. Es gab nichts mehr zu sagen,
nichts zu regeln. Aus und vorbei!


Es wurde Zeit, an sich selbst zu denken
und die Erinnerungen an diese gescheiterte Beziehung beiseitezuschieben. In
drei Tagen würde er zurückfahren und eine verlassene Wohnung vorfinden. Das war
das Einzige, was er Torsten nach dessen Geständnis gesagt und von ihm verlangt
hatte: Er solle weg sein, sobald er zurückkam.


Björn musste sich mit der Situation
arrangieren. Für ihn stand ein Neuanfang auf dem Programm. Irgendwie würde er
das schon schaffen. Schließlich hatte er einen erfüllenden Job. Vielleicht
sollte er umziehen, sein Glück in einer anderen Stadt versuchen? Beruflich
konnte er überall Wurzeln schlagen. In der Branche war sein Name ein Begriff, er
stand für ein besonderes Auge und ein Händchen fürs Detail. Seine Aufträge
führten ihn an alle möglichen Orte auf dieser Welt. Er war nicht
standortgebunden. Eine Überlegung wäre es wert.


Tief ausatmend dachte Björn an die
bevorstehende Fotosession auf Fuerteventura – leidenschaftliche Akte in einer
bizarren Landschaft. Er freute sich auf die Arbeit, auf Tarek und Paolo, die
beiden Models, mit denen er schon einige Projekte zustande gebracht hatte. Die
zwei waren Profis, unkompliziert im Umgang und ohne Allüren. Selten, in dieser
Branche.


Björn stellte sich das Schimmern der
Sonnenstrahlen auf der gebräunten Haut vor. Seine Fantasie erzeugte ein paar
Wassertropfen, die über eine muskulöse Brust flossen, die Warzen stimulierten
und Gänsehaut erzeugten. Ein leises Verlangen kribbelte durch seine Eingeweide.
Er wollte über die Haut lecken, sie schmecken, an den erigierten Nippeln
saugen. Dumme Gedanken, die er augenblicklich von sich schob, denn er würde
auch jetzt, da er Single war, diesen Wünschen nicht nachgeben. Privates und
Berufliches trennte er strikt. So verführerisch die Männer durch seine Linse
betrachtet auch aussahen, er würde sich nie auf etwas einlassen, was seine
Arbeit verkomplizieren könnte.


Und doch … gegen ein wenig erfüllenden
Sex hätte er nichts einzuwenden. Wie lange war es her? Verdammt, er konnte sich
nicht daran erinnern. Hatte er Torsten vernachlässigt, sich zu sehr in seine
Arbeit vertieft? War er schuld daran, dass ihre Beziehung in die Brüche
gegangen war?


Das kleine Wort warum war alles,
was blieb.













Der harte Stein in Björns Rücken begann zu drücken. Er ächzte, öffnete
die Augen, setzte sich auf und ließ den Blick über den See und den Felsen schweifen.


Im nächsten Augenblick stand er. Sein
Herz raste.


Scheiße! Wo kam der denn her?


Neben ihm, circa zehn Meter entfernt,
stand ein Mann und sah ihn an. Björn hätte nicht sagen können, welcher Umstand
den Eindruck vermittelte, aber der Typ strahlte etwas Bedrohliches aus. Nicht
nur dessen Größe – er schätzte ihn auf gute zwei Meter – beeindruckte. Vielmehr
war es die Art, wie er da stand – unbewegt, mit versteinerter Miene starrend.
Björn fühlte sich unter diesem Blick klein und unbedeutend.


Auch die Kleidung des Mannes war
ungewöhnlich. Er trug eine Kniehose und ein Hemd aus derbem Stoff, darüber ein
ledernes Wams. Die Füße steckten in Lederschuhen, die bis über die Waden mit
Riemen geschnürt waren.


Bestimmt einer dieser Wikingerfans,
ging es ihm durch den Kopf.


Das blonde Haar des Typen war lang und
reichte ihm bis auf den Rücken. Er trug es zum größten Teil offen, nur links
und rechts wurde das Gesicht – ein ausgesprochen attraktives Gesicht – von zwei
geflochtenen Zöpfen umrahmt.


Dieser Typ vereinte alles aus Björns
Tagträumen von einem Wikinger – groß, muskelbepackt, vor äußerer und innerer
Kraft strotzend, männlich. Ein Seufzen stieg in seiner Kehle empor, welches er
im letzten Moment unterdrückte. Er verspürte Sehnsucht nach diesem Mann, so
ausgehungert wie er war.


Fand irgendwo ein Wikingerfestival
statt? Das hätte er sich auf keinen Fall entgehen lassen.


Aber wieso verhielt sich der Typ so
merkwürdig? Noch immer stand er unbewegt am selben Platz und starrte ihn an.
Wartete er auf irgendetwas?


Björn sah sich um, doch außer ihm selbst
war niemand hier.


Langsam kam ihm die Situation blöd vor –
sich gegenseitig anstarrend und nichts sagend. Das wilde Herzrasen ob des
Schreckens war abgeflaut, ebenso das kurze Aufflackern von Verlangen. Dieser
Wikingerverschnitt benahm sich zu seltsam! Was tat der hier? Björn fühlte sich
unter dem Blick wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange. Wenn der
Mann ebenso wie er Ruhe suchte, weshalb glotzte der ihn so an? Es war genug
Platz für sie beide auf dem Felsen.


Björn räusperte sich, kam jedoch nicht
dazu, etwas zu sagen. Dröhnend erklang die Stimme des Mannes. „Was hast du hier
zu suchen, Junge?“


Junge? Gerade so verkniff sich Björn ein
Lachen. Zugegeben, wie sechsundzwanzig sah er nicht aus, aber ein Junge war er
längst nicht mehr. Außerdem ließ die Frage einen kleinen Funken Wut in ihm
aufflammen. In Schweden galt noch immer das Jedermannsrecht. Dieser Felsen war
kein Privatbesitz, also durfte er hier sein.


„Ich genieße die Ruhe – bis eben tat ich
das jedenfalls. Seit wann ist es verboten, auf die Felsen am Ufer des Vänern zu
klettern?“, entgegnete er trotzig und reckte das Kinn vor. Er würde sich nicht
vertreiben lassen. Das wäre ja noch schöner.


Der Mann hob eine Augenbraue. Björn
konnte nicht sagen, ob sich Überraschung oder Wut in dessen Zügen
widerspiegelte.


„Du befindest dich auf meinem Grund und
Boden“, brüllte der Typ.


Okay! Der war eindeutig wütend. Björn
wich sogar einen Schritt zurück. Angebrüllt zu werden entsprach nicht gerade
seiner gewohnten Umgangsform. Er war gewiss kein Feigling, die offen zur Schau
gestellte Feindseligkeit behagte ihm jedoch überhaupt nicht. Auch wenn es ihm
gehörig gegen den Strich ging, so entschloss er sich widerstrebend, der
Konfrontation aus dem Weg zu gehen und das Weite zu suchen.


Als er sich herabbeugte, um nach seiner
Motorradjacke zu greifen, spürte er die Präsenz des Mannes plötzlich neben
sich. Erneut jagte Adrenalin durch seine Adern und brachte sein Blut in
Wallung. Wie hatte der die Distanz zwischen ihnen so schnell überwinden können?
Irgendwas stimmte hier nicht. Das war alles zu verrückt.


Unvermittelt wurde er am Arm gepackt –
ein fester Griff, der ihm Schmerz verursachte und nun doch Angst schürte.


„Für Flucht ist es zu spät. Du wirst für
dein Fehlverhalten zahlen.“


„Hast du sie nicht alle?“, entschlüpften
ihm die unbedachten Worte. Allen Mut zusammennehmend sah Björn auf und
begegnete einem stahlharten Blick aus grauen Augen. Ihm verschlug es wortwörtlich
die Sprache. Wow, war alles, was sein Hirn hervorbrachte. Für einen
winzigen Moment verflog die Angst und die Faszination kehrte zurück.


Indes verstärkte sich der Griff um
seinen Oberarm. Ein Zischen entwich seinen Lippen und zerstörte den magischen
Moment, in dem Björn sich in den grauen Seen der Augen verlieren wollte. Er
stemmt sich gegen den Mann, doch der Befreiungsversuch scheiterte kläglich. Übergangslos
wurde er herumgewirbelt und seine Arme auf den Rücken gedrängt. Der Druck in seinen
Schultergelenken zwang ihn auf die Knie.


„Bist du verrückt?“, keuchte Björn.
Ebenso fest wie der Griff des Hünen hielt ihn die Furcht gefangen. Wollte der
ihn zusammenschlagen, nur weil er auf diesem Felsen gelegen hatte? Das war doch
absurd. „Was soll das?“


„Niemand betritt ohne meine Erlaubnis
mein Land. Ich verlange Wiedergutmachung für die Entweihung dieses heiligen
Ortes.“


Der Typ hatte eindeutig nicht alle
Tassen im Schrank. Was hatte der geraucht, um sich so aufzuspielen? Sein Land?
Das war doch ein schlechter Witz!


Leider konnte Björn der Kraft und Statur
des Mannes nichts entgegensetzen. Zudem befand er sich in einer äußerst
ungünstigen Position. Selbst mit mehr Bewegungsfreiheit würden ihn seine längst
verjährten Judokenntnisse nicht viel weiter bringen.


„Was verlangst du?“, hörte er sich
fragen und konnte selbst kaum glauben, dass er sich auf dieses beschissene
Spiel einließ.


„Geschmeide, ein Pferd, Waffen – doch
ich sehe nichts dergleichen in deinem Besitz. Also wirst du mit deinem Körper
bezahlen.“


Geschmeide? Eindeutig – der spinnt. Und
wie der spricht, als entstamme er der Vergangenheit. Diese Typen mit ihrem
Historienkult … Moment mal! Hatte der gerade von Sex gesprochen?


Wie durch einen Nebel drangen die Worte
in Björns Hirn. Die Erkenntnis, was der Wikinger von ihm forderte, rieselte in
kleinen Schauern durch seine Adern, schürte zu gleichen Teilen Begehren und
Widerstand.


Für Protest blieb ihm keine Zeit. Mit
einem kräftigen Ruck, der ihm einen stechenden Schmerz in die Schultern jagte,
wurde er auf die Füße gezerrt. Der Irre trat vor ihn, nun ein wölfisches
Grinsen im Gesicht.


„Zieh dich aus. Ich will sehen, was du
mir zu bieten hast.“


Die grauen Augen schienen dunkler
geworden zu sein. Ein diabolisches Verlangen stand in ihnen. Unter anderen
Umständen hätte Björn nichts gegen ein kleines Techtelmechtel mit ihm
einzuwenden, doch dieses Rollenspiel fand er albern. Nichtsdestotrotz schlich
sich ein Grinsen in sein Gesicht, nun, da er wusste, was der Kerl von ihm
wollte.


„Ich wiederhole mich ungern, aber du
bist verrückt, wenn du glaubst, ich gebe mich dir hin.“ Scheiße! Spielte er
diesen Mist etwa mit? Wie war das Wort Hingeben in seinen Wortschatz geraten?
Bei einem One-Night-Stand war er nie der passive Part. Lediglich von Torsten
hatte er sich ficken lassen.


Ein ungehaltenes Knurren drang zu ihm.
Statt weiter die Angst zu schüren, jagte ihm dieser Laut einen kribbelnden
Schauer über den Rücken. Er gestand sich ein, dass ihn dieser Mann
außerordentlich erregte – vor ungebändigter Kraft strotzend, willensstark, mit
dieser animalischen Ausstrahlung und den ungewöhnlichen Augen.


„Dir mangelt es gehörig an Respekt,
Junge. Ist dir nicht klar, mit wem du es zu tun hast?“


Was für eine blöde Frage! Natürlich
wusste er das nicht. Der Kerl hatte es nicht für nötig befunden, sich
vorzustellen. Nein, er verlangte lediglich Sex. Erneut jagte der Gedanke eine
Hitzewelle in Björns Eingeweide.


Je länger er den anderen musterte, desto
mehr Blut entwich von seinem Hirn in untere Regionen. Absurde Situation, doch
sie besaß ihren Reiz. Warum nicht? Sein letztes Mal war mehrere Wochen, wenn
nicht sogar Monate her, und Handjobs waren auf Dauer nicht sehr erfüllend.
Allerdings würde er sich nicht so leicht geschlagen geben. Ihm war klar, dass
er der Dominanz dieses Wikingers kein Paroli bieten konnte, doch ein williges
Häschen war er sicher nicht.


„Da es dir an Höflichkeit mangelt, weiß
ich nicht einmal deinen Namen. Ich bin Björn.“ Eigentlich hatte er Spott in
seine Stimme legen wollen, doch sie zitterte ob der sich aufbauenden Lust und
der vorangegangenen Furcht etwas zu heftig. Noch hatte Björn zu viel Adrenalin
im Kreislauf. Zudem war sein Blut damit beschäftigt, seinen Schwanz anschwellen
zu lassen, der inzwischen unangenehm gegen das Leder seiner Motorradhose
drückte.


„Ich bin Ragnar Ragnarson, und du
befindest dich widerrechtlich auf meinem Grund und Boden“, dröhnte erneut die
volle, dunkle Stimme.


Mein Gott! Konnte er mit dieser Scharade
nicht endlich aufhören? Björn war bereits aufgegeilt und durchaus willig. Er
brauchte keinen Vorwand, um mit einem Mann rumzumachen, den er wollte.
Schließlich war er erwachsen und zudem ungebunden.


Um dieses blöde Geschwafel nicht unnötig
in die Länge zu ziehen, beschloss Björn, die Anspielung auf das angeblich
unbefugte Betreten zu ignorieren.


„Dann wäre das ja geklärt“, entgegnete
er schlicht, zog sich das Shirt über den Kopf, ließ es neben sich auf den
Felsen fallen und schenkte Ragnar einen lüsternen Blick.


„Jetzt du. Zieh Weste und Hemd aus. Ich
will ebenfalls sehen, ob du mir was zu bieten hast.“


Ein donnerndes Lachen hallte über den
See. „Deine Widerspenstigkeit gefällt mir. Umso süßer wird es sich anfühlen,
mich in dich zu rammen.“


Ragnars letzte Worte ließen Björn hart
schlucken, doch sein Hirn arbeitete nur noch mangelhaft, als der Wikinger mit
einer einzigen fließenden Bewegung den Saum seines Hemdes ergriff und es samt
Wams über den Kopf zog. Breite Schultern, ausgeprägte Brustmuskeln und ein
flacher Bauch schienen im Sonnenlicht wie eine Sinnestäuschung zu flirren. Die
gebräunte Haut ließ Björns Finger nur so kribbeln. Ihm lief im wahrsten Sinne
des Wortes das Wasser im Mund zusammen. Er
wollte den Mann berühren, dessen Wärme spüren, die geschmeidigen Bewegungen der
Muskeln ertasten. Und das Ganze auf Fotopapier bannen. Der Kerl besaß wahrlich
einen Traumkörper. In seiner Gegenwart fühlte sich Björn regelrecht mickrig.
Mit seinen ein Meter achtzig war er nicht gerade klein, doch brachte er kaum
siebzig Kilogramm auf die Waage. Kein Wunder, dass ihn dieser Adonis eines
Mannsbildes für einen Jungen hielt.


Ragnar schien hingegen zu gefallen, was
er sah. Ob bewusst oder unbewusst, er leckte sich die Lippen. Das Bedrohliche
war einer unverhohlenen Gier gewichen. „Weiter“, presste er hervor.


Mit leicht zitternden Fingern öffnete
Björn den Bund seiner Hose. Fast wäre ihm ein erleichtertes Seufzen
entschlüpft, als der Druck auf sein Glied weniger wurde. Er zog den
Reißverschluss hinab, ließ den Schlitz offen stehen und widmete seine
Aufmerksamkeit den Stiefeln. Als er sich aufrichtete, um sich der Hose zu
entledigen, hatte Ragnar ebenfalls die Stiefel ausgezogen.


„Du strapazierst meine Geduld, Junge.“
Die Stimme klang nicht mehr so dröhnend, war dunkler im Klang und rauer
geworden. Auch Ragnars Atmung schien sich beschleunigt zu haben. Das offen zur
Schau gestellte Verlangen nach ihm raubte Björn zunehmend den Verstand.


Ohne weiter darüber nachzudenken
überwand er die fünf Schritte, trat vor den Hünen, legte ihm eine Hand in den
Nacken und zog dessen Kopf zu sich heran. Hungrig nahm er den Mund in Besitz.
Im ersten Moment versteifte sich der Wikinger, gab jedoch schnell nach und
erwiderte den Kuss. Forsch drang dessen Zunge in seinen Mund. Es entbrannte ein
wilder Tanz. Weder er noch Ragnar wollten die Vorherrschaft aufgeben.
Gegenseitig saugten sie an der Zunge des anderen, umschlangen sich, bissen sich
in die Unterlippe. Ihr Kampf ging so weit, dass Björn Blut schmeckte. Ein
ungehaltenes Knurren entrang sich seiner Kehle.


Als sie sich trennten, standen in
Ragnars Blick Überraschung und Unglaube. Hatte der noch nie geküsst?
Wundern würde es Björn nicht, sollte die vorangegangene Show sein übliches
Vorgehen sein. Zärtlichkeiten während des Aktes schien er nicht sonderlich zu
begrüßen. Doch Björn war nicht daran interessiert, sich wie ein Stück Fleisch
durchwalken zu lassen. Wenn er sich dem Wikinger schon hingab, dann zu seinen
Bedingungen.


Ihm fest in die grauen Augen schauend,
ließ er seine Hände vom Nacken über die Schultern gleiten. Es fühlte sich
herrlich an, den Mann endlich zu berühren. Und Björn hatte ein klares Ziel vor
Augen – die imposante Brust. Die Wärme der Haut ließ seine Handflächen
prickeln. Stahlharte Muskeln zuckten unter ihr. Dieser Körper strotzte vor
Kraft, strahlte etwas Animalisches aus, war reine männliche Schönheit.


Ragnar schluckte krampfhaft, als Björn
mit festem Druck über dessen Brustwarzen rieb. Die Nippel waren hart,
bekundeten die Erregung des Mannes. Björn genoss die Berührungen, wunderte sich
indes, dass der Hüne sich nicht wehrte, nachdem er sich bei dem Kuss anfänglich
etwas geziert hatte. Reglos stand dieser vor ihm und ließ ihn gewähren.


Jede Sekunde dieser entrückten Situation
ausnutzend, ließ Björn seine Finger mal federleicht, mal fest über den Körper
wandern. Er erkundete die festen Brustmuskeln, die Erhebungen des Sixpacks, die
schmalen Hüften. Seinem eigenen Verlangen nachgebend, beugte er sich vor und
leckte über einen der Nippel. Ragnar zischte über ihm, gebot ihm jedoch keinen
Einhalt.


Björn ließ seine Zunge über das runzlige
Fleisch gleiten, umrundete die Warzenhöfe, bevor er seine Lippen um einen der
Nippel schloss und zu saugen begann. Über ihm erscholl ein dumpfes Grollen,
welches ihn zu mehr anspornte. Unvermittelt lag Ragnars riesige Hand auf seinem
Hinterkopf und presste ihn fester gegen das heiße Fleisch. Björn nutzte die
Gier des anderen und ließ ihn seine Zähne spüren. Der genießerisch klingende
Laut wurde zu einem Knurren, die Finger krallten sich in sein Haar und rissen
seinen Kopf zurück.


„Genug der Spielerei. Bist du ein Weib,
dass dich nach Schmusen gelüstet?“


„Ich werde mich nicht einfach nur ficken
lassen, Ragnar“, beharrte Björn, der sich unschön aus seiner
Selbstvergessenheit gerissen sah. „Dein Körper ist zu wunderbar, um ihm keine
Aufmerksamkeit zu schenken.“


Hatte er das wirklich zugegeben?
Björn fühlte Röte in seine Wangen schießen. Die erhobene Augenbraue und das
spöttische Lächeln des Wikingers vertrieben das Schamgefühl auch nicht gerade.


Um erneut Boden zu gewinnen, griff Björn
beherzt in Ragnars Schritt. Das Keuchen konnte dieser nicht schnell genug
zurückhalten. Hart und groß lag die nackte Erektion in seiner Hand. Für den
Bruchteil einer Sekunde fragte sich Björn, wann Ragnar sich der Hose entledigt
hatte. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Doch die Schwere
und Hitze des Gliedes raubte ihm den Verstand. Die Frage verflüchtigte sich,
bevor er sie richtig zu fassen bekam. Der beschleunigte Atem des Wikingers entlockte
ihm ein Lächeln.


„Mir will scheinen, dir gefällt das
weibische Gefummel.“


Ein ungehaltenes Knurren war die
Antwort. Mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht legte Ragnar seine Hand
auf Björns Schulter und drückte ihn herab. Willig sank er auf die Knie.


„Dann widme deine Aufmerksamkeit meinem
Schwanz, Jungchen.“


Am liebsten hätte Björn ihn für das Wort
gebissen. Zusammen mit der ihn herabdrückenden Hand auf seiner Schulter
demütigte es ihn. Es war Ragnars urtümlicher Duft, der die Gier nach diesem
Mann über die Erniedrigung stellte. Der herbe, männliche Geruch stieg ihm in
die Nase, umhüllte ihn geradezu. Speichel sammelte sich in seinem Mund.
Krampfhaft schluckend sah er zu dem Hünen hinauf, leckte sich lasziv die
Lippen.


Der ach so beherrschte Herr des Felsens
schluckte ebenfalls hart. Die Bewegungen seines Adamsapfels waren deutlich zu
sehen. Das Gefühl der Erniedrigung verflog, wich einem von Macht. Ja, er besaß
Macht über diesen Mann, der seine Gier kaum mehr zügeln konnte. Die Hand auf Björns
Schulter zitterte leicht, als er seine Zunge herausstreckte und einen
glitzernden Tropfen von der Spitze des Gliedes leckte.


Genüsslich schloss er die Augen, auch
wenn er dadurch Ragnars Reaktionen nicht mehr beobachten konnte. Der Kerl
schmeckte unglaublich – herb und süß zugleich, urtümlich.


Sich selbst vergessend schloss Björn
seine Lippen um die Eichel und saugte an ihr. Das eigene Vergnügen an diesem
dienenden Akt ließ seinen Schwanz noch härter werden. Schmerzhaft drückte
dieser gegen die Zähne seines offenen Reißverschlusses. Björn griff sich in den
Schritt, um seine Erektion zu befreien. Die Erleichterung war überwältigend.


Er passte die Bewegungen seiner Hand auf
dem eigenen Schwanz dem Rhythmus seines Mundes an. Tief nahm er den nicht
gerade kleinen Penis in sich auf, ließ ihn wieder herausgleiten, umspielte die
Spitze mit seiner Zunge, baute mit ihr Druck auf und presste sie gegen die
Unterseite des Schaftes, als er ihn sich bis in seinen Rachen stieß.


Mann, was für ein Feeling!


Hatte er es je so genossen, einen Mann
zu verwöhnen?


Die Absurdität der ganzen Situation
wollte erneut in sein Bewusstsein vordringen, doch er verwarf den Gedanken mit
jedem weiteren Rein und Raus des Gliedes in seinem Mund. Erstaunlicherweise
bekam er das Würgen schnell in den Griff, gönnte sich die ganze Länge des
Schwanzes und strich ebenso fest mit der Hand über seinen eigenen. Sein
Herzschlag beschleunigte sich immer mehr, sein Blut begann zu kochen. Lange
würde er das nicht mehr aushalten, ohne zu kommen. Geilheit brodelte durch
seine Adern. Ragnars Zustoßen in seine Kehle, das lüsterne Keuchen über ihm,
der herbe Intimgeruch des Wikingers berauschten all seine Sinne und ließen kaum
einen klaren Gedanken zu. Doch es war nicht genug. Er wollte mehr als das. Er
wollte diesen ungewöhnlichen Mann in sich.


Sich selbst Einhalt gebietend löste er
die Hand von seinem Ständer und entließ Ragnars Härte aus seinem Mund. Der
Wikinger grollte ungehalten, doch Björn stand auf und zog endlich seine Hose
aus, die er achtlos zur Seite warf. Dann trat er vor, rieb seinen Körper an dem
des Mannes, spürte die stählernen Muskeln, die Kraft und stöhnte verlangend.
Ragnars Finger krallten sich in sein Haar, rissen seinen Kopf in den Nacken und
…


Der Wikinger hielt inne. Sein Atem ging
ebenso keuchend wie Björns, doch in seinen Augen stand Verwirrung.


Tja, dachte Björn, so
ist es, mit einem Jungen zu ficken. Ein Schmunzeln stahl sich auf seine
Lippen. Er leckte sie sich herausfordernd und beugte sich nach vorn, was durch
den festen Griff in seinem Haar leicht schmerzte. Nichts würde ihn jedoch davon
abhalten, diesen Mann jetzt zu schmecken, ihn zu erobern.


Diesmal öffnete Ragnar augenblicklich
seine Lippen und Björn fügte sich in seine passive Rolle. Er hieß die drängende
Zunge in seinem Mund willkommen, umspielte sie mit der seinen, saugte an ihr,
schwelgte im Geschmack des Hünen. Ihr Tanz verlor an Wildheit, wurde für einige
Augenblicke fast liebevoll. Gänsehaut bildete sich in Björns Nacken, die in
kleinen Wellen seine Wirbelsäule hinabrieselte. Wieder rieb er sich an dem Leib
vor ihm, erkundete mit seinen Händen die strammen Schenkel, den muskulösen
Rücken und stellte überrascht fest, wie Ragnar über den seinen streichelte –
erstaunlich zärtlich sogar. Das fühlte sich so gut an, dass Björn um Atem
ringend den Kopf in den Nacken sinken ließ und laut stöhnte.


„Du stehst wirklich aufs Fummeln“, hörte
er die süffisant klingende Stimme vor sich und fühlte sich unschön aus seinen
Gefühlen gerissen.


„Idiot! Du genießt es doch genauso.“


„Ich werde es noch viel mehr genießen,
mich in deinem kleinen knackigen Arsch zu versenken.“


„Große Sprüche ohne Taten“, entgegnete
Björn und zweifelte im nächsten Moment an seinem Verstand. Vielleicht war es
nicht die schlauste Idee, diesen bulligen Kerl herauszufordern. Ja,
mittlerweile wollte er das alles und genoss es in vollen Zügen, doch sein
letztes Mal war einige Zeit her und er erhoffte sich Vorsicht und
Einfühlungsvermögen von seinem Partner. War der Wikinger dazu in der Lage?


Der warf den Kopf in den Nacken und
lachte dröhnend. Dabei drängten sich ihre harten Schwänze aneinander, und Björn
brachte nicht mehr als ein Keuchen zustande.


Als Ragnar ihn losließ, einen Schritt
zurücktrat und noch immer grinsend auf seine am Boden liegende Lederjacke
zeigte, wurde ihm mulmig zumute. „Hinknien“, kam der Befehl. Von einer Sekunde
zur anderen war alle Belustigung aus dem Gesicht des Hünen gewichen.


„Du wirst doch vorsichtig sein?“ War das
wirklich seine Stimme? Sie klang recht kläglich, fast weinerlich.


„Du wirst genau das bekommen, was du
brauchst. Deshalb bin ich hier.“


Was war das denn für ein schlauer
Spruch? Björn wollte dagegenhalten, suchte nach einer passenden Antwort, doch
sein rasendes Herz erstickte jeden Kommentar in seiner Kehle. Trotz aller
Bedenken bewegten sich seine Füße ohne sein Zutun zu dem ihm angewiesenen
Platz. Er sank auf die Knie, stützte sich mit den Händen ab und sah über seine
Schulter. Ragnar stand bereits hinter ihm, die Hand in eindeutiger Bewegung am
eigenen Schwanz.


„Spreiz deine Arschbacken für mich. Zeig
mir, was du mir bietest.“


Björn konnte nicht fassen, was diese
Worte in ihm auslösten. Hatte er schon immer auf diesen Befehlston gestanden?
Jede Silbe ließ sein Blut kochen, pumpte es in seinen Schwanz, und machte ihn
zum Zerspringen hart. Längst tropfte seine Lust aus ihm heraus. Dieser Zustand
verstärkte sich, als er sich nach vorn beugte, seine Hände nach hinten gleiten
ließ, sie auf seinen Hintern legte und seine Backen auseinanderzog, um seinen
Eingang zu präsentieren. Lüstern zuckte sein Ringmuskel ein paarmal, was Ragnar
nicht entgehen konnte. Björn rechnete fest mit einer demütigenden Bemerkung,
doch die kam nicht. Vielmehr hörte er ein andächtiges Flüstern. „Ein
wunderbarer Anblick.“


Die Worte entspannten ihn ein wenig,
ließen sogar Stolz aufwallen und die leise Hoffnung, dass der Wikinger sich
nicht rücksichtslos in ihn rammen würde. Dann spürte er ihn dicht hinter sich.
Ragnar kniete sich hin, verharrte einen Augenblick, genoss offensichtlich, was
er sah. Björns Unruhe verstärkte sich mit jeder verstreichenden Sekunde.
Einerseits konnte er es kaum mehr erwarten, den traumhaften Schwanz in sich zu
spüren, andererseits fürchtete er sich vor dem Schmerz, den die Dehnung
hervorrufen würde.


Doch was er bekam, waren große, kräftige
Hände auf seinem Rücken. Sie streichelten seine Schultern, neben der
Wirbelsäule hinab über seine Lenden, die Schenkel entlang und kamen auf seinen
Händen, die noch immer seinen Arsch geöffnet hielten, zum Liegen. Die
unerwartete Zärtlichkeit entspannte Björn vollends und schürte gleichzeitig
sein Verlangen. Ein leises Seufzen entstieg seiner Kehle und er drängte sich
Ragnar entgegen.


Was dann geschah, ließ sämtliche
Synapsen in seinem Gehirn schmelzen. Eine feuchte, heiße Zunge umspielte seinen
Eingang, tauchte ein, massierte ihn zärtlich, ließ ihn weich und willig werden.
Unartikulierte Laute zerrissen die Stille auf dem Felsen – es waren die seinen.


Weiche Lippen liebkosten seinen Hintern,
küssten jeden einzelnen seiner Finger. Björns Sehnsucht steigerte sich ins
Unermessliche. Sein Schwanz tropfte, sein Hirn arbeitete nicht mehr, nur noch
die Gier in ihm hatte Bestand.


„Nimm mich endlich“, stieß er gepresst
hervor. „Ich halte das nicht mehr aus.“


Etwas Hartes, Unnachgiebiges traf seinen
Eingang. Erst glaubte Björn, es sei ein Finger, doch Ragnars Keuchen sagte ihm,
dass der sich bereits in ihn schob. Dass kein Schmerz aufflammte, kein Brennen
zu spüren war, registrierte er in seinem vernebelten Hirn nicht wirklich. Er
kam dem Wikinger entgegen, nahm dessen Schwanz in sich auf und stöhnte haltlos.
Eine dicke Gänsehaut breitete sich über seinen Körper aus. So perfekt hatte es
sich noch nie angefühlt. Sie waren tatsächlich eins, passten zusammen, als
wären sie füreinander bestimmt.


Verhalten stieß Ragnar in ihn, ohne Hast
– genießend. Es war zu wenig und gleichzeitig zu viel. Björns Herz raste, sein
Blut rauschte nur so durch seine Adern, sein Atem entwich hechelnd seinen
Lippen. Als die großen Hände erneut seinen Rücken streichelten, verlor er sich
vollends. Er griff hinter sich, suchte Ragnars Schenkel und zog ihn noch
dichter zu sich. Der ließ sich nicht zweimal bitten, beugte sich über ihn,
leckte über die Haut an Björns Nacken und Schultern, biss ihn leicht. Sein
Eindringen wurde schneller und unbeherrschter. Björn spürte, wie Ragnars Arme
seinen Oberkörper umschlangen und ihn zu sich heraufzogen. An dessen Brust
gelehnt, von seinen starken Armen gehalten, ritt er auf den nahenden Abgrund
zu.


Ragnars Keuchen, dessen heißer Atem in
seinem Nacken, die Hitze seines Körpers gaben Björn den Rest. Seine Erektion
wippte im Takt der Stöße, gierte nach Berührung und Erlösung. Fahrig griff er
nach ihr, legte seine Hand um das pulsierende Fleisch und rieb sich.


„Noch nicht“, hörte er Ragnar in sein
Ohr flüstern. „Ich will dich dabei sehen.“


Diese Worte waren fast zu viel. Schon
spürte er, wie sich seine Hoden zusammenzogen, sein Sperma aufzusteigen begann.
Doch Ragnar legte seine Hand unerbittlich auf die seine, drückte dabei Björns
Eichel zusammen, was ihm einen leisen, frustrierten Schrei entlockte.


„Leg dich auf den Rücken“, flüsterte der
Wikinger an seinem Hals, leckte über die empfindliche Haut.


Wie Björn in die gewünschte Position
kam, wusste er nicht zu sagen. Für einen kurzen Moment fühlte er sich leer und
betrogen, doch dann war Ragnar wieder bei ihm, über ihm, in ihm. Er schrie laut
auf, als er mit einem einzigen Stoß ausgefüllt wurde.


Der Wikinger ließ ihn seine ganze
Wildheit spüren. Entfesselt und fast grob nahm er sich, was seiner Meinung nach
sein Recht war. Und Björn gab es ihm nur allzu willig. Er kam dem Drängen
entgegen, schlang seine Beine um die Hüften des Mannes, der sich wahrhaftig in
ihn rammte. Die grauen Augen sahen auf ihn herab, schienen in der abendlichen
Sonne zu funkeln. Einem Bann gleich nahm Björn nur noch die Vereinigung ihrer
Körper wahr, sah nur noch das schöne männliche Gesicht dieses Traumtypen vor
sich. Bei Thor, so musste es sich anfühlen, in Walhalla zu feiern.


Ihre Blicke hielten einander fest,
während sich ihr Stöhnen und Keuchen vermischte und zu einem einzigen Laut der
Lust anschwoll.


Dieser Augenblick sollte nie enden.
Björn wollte sich darin verlieren, ihn ausdehnen, die Erfüllung hinauszögern.
Er spürte, wie sich seine Hoden abermals zusammenzogen, sein Schwanz zu
pulsieren begann.


Nein! Bitte! Noch nicht!


Oh Gott!


Er umschlang Ragnars Nacken mit seinen
Händen, zog ihn zu sich herab, presste seine Lippen auf den keuchenden Mund.


„Ich will dich schmecken. Küss mich.“


So fordernd wie die Härte in seinem
Inneren, so gierig stieß die Zunge des Wikingers in seine Mundhöhle. Ihr Atem
und ihr Speichel mischten sich. Heiß und feucht leckten sie einander über die
Lippen, knabberten daran, bissen sich, saugten an ihren Zungen, schwelgten in
Zärtlichkeit und gleichzeitiger Wildheit, wussten vor lauter Geilheit nicht,
was sie sich nehmen und geben sollten. Es war ein Tanz unverfälschter Lust,
animalischer Befriedigung, wie sie Björn noch nie erlebt hatte, und sie
steuerten beide auf den Höhepunkt zu.


Als Ragnar sich aufbäumte, sich tief
versenkte und ein heroisches Brüllen über den See wehte, ergoss sich Björns
Samen auf seinen Bauch. Schwall um Schwall spritzte sein Sperma aus ihm heraus.
Er warf den Kopf in den Nacken und schrie den Namen des Wikingers – seines
Wikingers. Dieser presste sich ein letztes Mal in ihn, entlockte Björn ein
letztes lustvolles Stöhnen, bevor er sich erschöpft auf ihn sinken ließ.


Björn empfing ihn mit ausgebreiteten
Armen, schloss sie um den muskulösen Körper, presste ihn fest an sich und
schwelgte in dessen Geruch nach Wildnis, vergangenen Zeiten und Sex. Die Ruhe
und Zufriedenheit nach diesem Orkan der Geilheit umschloss sie wie eine
wärmende Decke.
















 


Er hatte keine Ahnung,
wie lange sie so eng umschlungen dalagen und ihren Empfindungen nachhingen.
Björns Rücken schmerzte höllisch und er gab ein gequältes Ächzen von sich,
welches die Stille um ihn herum zerriss und ihn in die Realität zurückholte.
Leises Vogelgezwitscher und das entfernte Rauschen des Windes in den
Baumwipfeln drangen an seine Ohren. Der Druck auf seinem Körper ob Ragnars
Gewicht verschwand von einer Sekunde zur anderen.


Träge öffnete er ein Auge, blinzelte in
die Sonne und konnte ein herzhaftes Gähnen nicht unterdrücken. Leicht benommen
beobachtete er die Gebilde der Wolken am blauen Himmel und bewegte vorsichtig
seine starren Glieder. Nur sehr, sehr langsam sickerte in sein Bewusstsein,
dass er seine Hose trug. Sein harter Schwanz drückte gegen das Leder und ließ
ihn erstickt keuchen. Mit fahrigen Bewegungen rieb er sich mit den Händen über
das Gesicht und spürte Stoff auf seiner Haut. Irritiert sah er an sich herab.
Er war tatsächlich vollständig bekleidet.


Mühsam richtete Björn sich auf, zischte,
als sich der Schmerz in seinen Rücken bohrte. Er zog die Beine an, umschlang
seine Knie mit den Armen, machte einen Buckel, um die Muskeln zu dehnen, und
sah sich um. Er war allein.


Minutenlang starrte er vor sich hin,
versuchte, das eben Erlebte zu verarbeiten. Konnte das sein? Hatte er das alles
nur geträumt? Entsprangen dieser atemberaubende Typ und der alles verzehrende
Sex seiner Fantasie?


Es musste so sein, denn seine Erektion
drückte noch immer schmerzhaft, hatte keine Erlösung gefunden. Und mal ehrlich:
Einen Typen wie diesen Wikinger gab es in der realen Welt nicht – nicht mehr.
Diese Zeiten waren lange vorbei.


Ein Schmunzeln stahl sich auf Björns
Gesicht. Sicher, die Geschichten des Alten in der Kneipe hatten sein Kopfkino
gewaltig angeregt, aber dass so was dabei rauskommen würde, hätte er im Leben
nicht gedacht. Bei Thor – Ragnar Ragnarson wäre ganz nach seinem Geschmack.
Das Schmunzeln wurde zu einem breiten Grinsen, dann lachte er lauthals.


Unglaublich!


Nachdem er sich beruhigt hatte, stand er
auf, streckte seine müden Glieder und lockerte seine verspannten Muskeln. Ihm
tat alles weh. So schön der Traum auch gewesen war, die Idee, sich auf den
blanken Felsen zu legen, bereute er in diesem Moment mit jeder Zelle seines
Körpers. Ächzend beugte er sich herab, klaubte seine Lederjacke auf und zog sie
an.


Eigentlich hatte er sich ein einsames
Plätzchen am Ufer des Sees zum Übernachten suchen wollen. Doch jetzt war ihm
plötzlich nach Gesellschaft und einer warmen Mahlzeit, die er nicht aus einer
Dose über dem Feuer zubereiten musste.


Zum letzten Mal ließ er den Blick über
die Weite des Vänern gleiten. Ein wahrhaft magischer Ort. Er würde wiederkommen
– eines Tages.


 


Gut zwei Stunden später fuhr er mit
seinem Motorrad die verwinkelten Straßen eines Städtchens entlang, dessen Namen
er nicht wusste. Das Ortseingangsschild hatte er, in Gedanken an seinen
Wikinger versunken, übersehen, aber es spielte auch keine Rolle. Müdigkeit
griff nach ihm, sein Magen knurrte ungehalten und es wurde Zeit, sich nach
einem Restaurant umzuschauen.


Die Entscheidung, wo er anhalten sollte,
wurde ihm von einer Katze abgenommen, die wie aus dem Nichts seinen Weg kreuzte
und ihn zu einer Vollbremsung zwang. Heiß schoss Adrenalin durch seine Adern.
Björn holte ein paarmal tief Luft und versuchte, das Zittern seiner Gliedmaßen
in den Griff zu bekommen. Verdammte Axt! Das hätte böse enden können.


Er brauchte eine Weile, bis er die
starrenden Gesichter wahrnahm. Vor ihm, hinter einem niedrigen weißen Zaun,
saßen eine Menge Leute und sahen ihn an. Vereinzelt wurden Köpfe geschüttelt,
manche schmunzelten. Ein paar Sekunden später widmeten sie sich wieder ihrem Essen.
Björn stand direkt vor dem Biergarten eines Restaurants. Das musste wohl
Schicksal sein.


Er bockte die Maschine auf, stieg ab und
zog den Helm vom Kopf. Seine Kopfhaut juckte und er wuschelte sich durch die
Haare, während er seinen Blick über die Menschen gleiten ließ und nach einem
Platz suchte. Natürlich war aufgrund des schönen Wetters nichts frei. Kein
Schwede würde zu dieser Jahreszeit freiwillig im Inneren des Restaurants
sitzen. Sei es drum. Er hatte Hunger und wahnsinnigen Durst, also betrat er die
Gaststätte.


Ohne sich weiter umzusehen steuerte
Björn die leere Theke an, legte seinen Helm auf einen der Barhocker und setzte
sich auf den benachbarten Platz.


„Was darf ich dir bringen?“, drang die
Frage zu ihm, während er durch die Karte blätterte. Björn hob den Kopf. Ein
weiterer Adrenalinschub schoss ihm durch den Körper. Er machte einen Satz vom
Barhocker herunter und wich zwei Schritte zurück. Nur ein einziges Wort verließ
seine Lippen. „Ragnar.“


Der Mann hinter der Bar, der ihn sichtlich
erschrocken ansah, fand als Erster die Fassung wieder und begann zu grinsen.


„Tut mir leid, da verwechselst du mich.
Mein Name ist Leif.“


Björns Hände zitterten, als er sie hob
und sich fahrig übers Gesicht rieb. Noch immer raste sein Herz. Sein Verstand
wusste, dass es nicht sein konnte, schließlich war der Wikinger seiner Fantasie
entsprungen. Und doch … Dieser Leif sah ihm auf den ersten Blick zum Verwechseln
ähnlich. Jetzt, da er ihn eingehender betrachtete, fielen ihm die Unterschiede
auf. Leifs Haar war zwar blond, doch nur kinnlang, und es fehlten die
geflochtenen Zöpfe. Auch war er nicht ganz so groß, dennoch sehr stattlich. Er
hatte breite Schultern, und das enge Shirt verbarg die ausgeprägten
Brustmuskeln nur unzureichend. Björns unverhohlene Musterung trug nicht dazu
bei, dass sich sein Herzschlag beruhigte, die Ursache wurde hingegen eine
andere. Interesse und Faszination überlagerten zunehmend den ersten Schock. Er
begann zu grinsen und begriff, wie absurd die Situation war. Leif musste ihn
unweigerlich für durchgeknallt halten. Mal was anderes. Sonst war er immer der
Langweiler.


Björn setzte sich wieder und reichte
Leif über den Tresen hinweg die Hand. „Björn. Und sorry – du siehst jemandem
sehr ähnlich.“


„Ist das positiv oder negativ für mich?“


„Äußerst positiv“, entgegnete Björn.


Sie hielten einander die Hände etwas
länger, als es hätte sein müssen, und sahen sich dabei tief in die Augen. Leifs
waren von einem unbeschreiblich schönen Blau, welches Björn noch mehr für ihn
einnahm. Eindeutig – er hatte Interesse an diesem Mann. Und Leifs Blick nach zu
urteilen ging es ihm nicht anders.


„Also, was kann ich für dich tun?“,
fragte er erneut, ließ Björns Hand jedoch nicht los.


Eine Menge,
schoss es Björn durch den Kopf. Er räusperte sich, entzog seine Hand und griff
nach der Karte. „Eine große Apfelschorle wäre nicht schlecht. Ich verdurste
gleich.“


„Du sitzt an meiner Bar und willst eine
Apfelschorle?“


„Bin mit dem Motorrad unterwegs“,
rechtfertigte sich Björn.


„Das war unschwer zu übersehen und zu überhören.
Was ist passiert, dass du fast im Biergarten gelandet bist?“


„Eine Katze“, war seine schlichte
Antwort.


Während Leif die Apfelschorle eingoss,
konnte der sich kaum das Lachen verkneifen. Er stellte das Glas auf den Tresen
und sah Björn eindringlich an. „Dann werde ich nach Feierabend ein großes Stück
Leberwurst vor die Tür legen.“


Björn verstand nicht ganz und runzelte
fragend die Stirn.


„Na, ich muss mich doch bei dem Kätzchen
bedanken, das mir diesen schnuckligen Kater ins Haus gebracht hat.“


Im ersten Moment konnte Björn Leif nur
fassungslos anstarren. Dann spürte er Röte in seine Wangen steigen, wandte den
Blick ab und widmete seine Aufmerksamkeit dem kalten Getränk. Da war er wieder,
der schüchterne Trottel, dem nie eine passende Antwort einfiel. Was sollte er
zu dieser offenen Offerte auch sagen? Ja, ich bin auch interessiert. In seinem
Traum war das irgendwie leichter gewesen.


Björn trank sein Glas bis zur Hälfte
leer, doch ihm fiel partout nichts ein, was er entgegnen könnte. Zudem war
längst zu viel Zeit verstrichen, um als geistreich und schlagfertig
rüberzukommen. Ihm blieb nichts weiter übrig, als das Gesagte zu ignorieren.


Geschäftig blätterte er in der Karte,
während Leif eine Bestellung für den Außenbereich abarbeitete. Björn erhaschte
einen Blick auf einen ausgesprochen knackigen Hintern in engen Jeans und leckte
sich die Lippen. Leifs Schmunzeln machte ihm bewusst, dass diesem seine
Reaktion nicht entgangen war, und er vertiefte sich erneut in die Speisekarte.
Die ganze Situation war irgendwie verkrampft.


Kräftige, gebräunte Arme tauchten in
seinem Blickfeld auf. Leif stützte sich mit verschränkten Unterarmen auf der
Theke ab. Als Björn den Kopf hob, war dessen Gesicht nur wenige Zentimeter von
seinem entfernt.


„Hunger?“, wurde er gefragt. Leifs
Tonfall verlieh diesem Wort eindeutig zweideutige Gedanken. Björn nickte und
brachte tatsächlich ein „Ja“ über die Lippen.


„Worauf?“


Wenn ihm jetzt nichts einfiel, wäre es
mit der Flirterei vorbei, so viel stand fest.


„Fürs Erste nehme ich das Rindersteak
mit Salat, gebackener Kartoffel und Sour Cream. Kannst du mir für das Dessert
etwas Besonderes empfehlen?“


Leif lachte. In seinen Augen blitze
Schalk auf und in seiner linken Wange bildete sich ein Grübchen. Verdammt, sah
der Kerl sexy aus.


„Darf es was mit Sahne sein?“


„Ich bitte darum.“


„Sollst du haben.“


Björns Herz hämmerte in seiner Brust,
als wäre er einen Marathon gelaufen. Hatte er sich wahrhaftig mit dem Barkeeper
zum Sex verabredet oder bildete er sich das alles nur ein? Ihm wurde flau im
Magen, was natürlich auch an seinem Hunger liegen konnte.


Nachdem Leif seine Bestellung an die
Küche weitergegeben hatte, lehnte er sich gegen den Schrank in seinem Rücken,
verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust und sah Björn lächelnd an.
„Also, woher kommst du? Dein Akzent ist nicht zu überhören.“


„Aus Berlin, ich bin Deutscher.“


„Du sprichst verdammt gut Schwedisch.“


„Seit meiner Kindheit verbringe ich jeden
Urlaub hier. Ich fand es angebracht, die Landessprache zu lernen.“


„Und wie lange dauert dein Urlaub noch?“


„In drei Tagen muss ich nach Hause. Ein
Auftrag wartet auf mich.“


Leifs interessiert hochgezogene
Augenbraue ließ Björn weitererzählen. Es entstand ein angeregtes Gespräch, in
dessen Verlauf sich Leif nebenbei um die Getränkebestellungen kümmerte und
Björn aß. Er erfuhr, dass Leif achtundzwanzig Jahre alt war, fünf Jahre auf
einem Kreuzfahrtschiff über die Meere geschippert war und vor einem halben Jahr
das Restaurant seines Onkels übernommen hatte. Sie teilten die Liebe zur Natur
und Leif zeigte echte Begeisterung, als Björn über seine Fotografie sprach. Er
fühlte sich in der Gegenwart des Barkeepers sauwohl und merkte erst, als vor
den Fenstern die Dämmerung hereinbrach, wie schnell die Zeit verging.


„Ich sollte mich langsam mal vom Acker
machen, sonst muss ich mein Zelt im Dunkeln aufstellen“, sagte Björn nicht ohne
Bedauern.


„Über dem Restaurant wäre ein freies
Gästezimmer. Wenn du willst?“


Stimmt! Da stand ja noch ein Dessert mit
Sahne aus. Natürlich brachte Björn kein Wort in diese Richtung über die Lippen.


„Es ist nichts Wildes, nur eine
Schlafcouch“, sprach Leif weiter, als er nicht reagierte.


Als würde das Wort Couch
Erschöpfung suggerieren, übermannte Björn ein Gähnen, das er kaum verbergen
konnte. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Leif einen Schlüssel aus einer
Schublade und legte ihn vor Björn auf den Tresen.


„Hinter der Tür Privat führt eine
Treppe nach oben. Es ist das erste Zimmer auf der rechten Seite. Du bist
herzlich willkommen.“


In diesem Moment kam der Kellner von
draußen und gab eine weitere Bestellung auf. Björn bedankte sich, nahm den
Schlüssel, holte seine Klamotten und ging nach oben. Er fand nicht nur ein
Zimmer vor, sondern eine gesamte Wohnung, die sehr gemütlich eingerichtet war.
Den Bildern im Flur nach zu urteilen, lebte Leif hier. So schnell fand man sich
also in einer fremden Wohnung wieder. Dieser Tag hielt wirklich ein paar
skurrile Überraschungen für ihn bereit.
















 


Der Duft von frischem
Kaffee stieg Björn in die Nase und weckte ihn aus einem tiefen, traumlosen
Schlaf. Als er die Augen öffnete, wusste er im ersten Moment nicht, wo er sich
befand. Dann kam die Erinnerung zurück. War er nach der ausgiebigen Dusche
gestern Nacht tatsächlich eingeschlafen? Leif hatte sich sicher mehr erhofft,
und er offen gestanden auch.


Björn stand auf, zog sich ein Shirt und
Pants über, verschwand kurz im Bad und folgte anschließend dem Kaffeeduft in
die Küche. Leif saß, nur mit einer abgewetzten Jeans bekleidet, an einem Tisch
und las Zeitung. Als Björn den Raum betrat, hob er den Kopf und lächelte.


„Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“


Die unverfänglichen Worte täuschten
nicht darüber hinweg, dass Leif ihn eingehend betrachtete und dessen Blick überaus
interessiert über seinen Körper wanderte. Bei dieser unverhohlenen Musterung
wurde Björn ganz anders.


„Wie ein Baby“, brachte er nach einem
Räuspern hervor. „Tut mir leid.“


„Unsinn! War gut, dass du nicht auf mich
gewartet hast. Es ist verdammt spät geworden. In so lauen Nächten ist es
schwer, die Gäste loszuwerden. Kaffee?“


„Gern.“


Während Leif das schwarze Gold in eine
große Tasse goss, setzte Björn sich neben ihn. Milch und Zucker standen auf dem
Tisch. Er bediente sich und ließ den Zucker langsam in das Getränk rieseln, um
Zeit zu schinden. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Leifs Lächeln
ging ihm durch und durch, und dessen nackter Oberkörper zog seinen Blick
magisch an. Das Knistern vom gestrigen Abend schien sie immer noch wie ein Nebel
zu umgeben, der in Björns Hirn sickerte und ihm das Denken erschwerte.


„Und, was hast du heute noch vor?“,
versuchte Leif ein Gespräch in Gang zu setzen, nachdem sie ein paar Minuten
schweigend nebeneinandergesessen hatten. Irrte Björn sich oder machte sein
Gastgeber auch einen verunsicherten Eindruck?


Er zuckte mit den Schultern. Mit dir
schlafen, lag ihm auf der Zunge, doch so offene Worte brachte er einfach
nicht über die Lippen. „Hast du Lust, ne Runde auf dem Motorrad zu drehen?“,
fragte er stattdessen.


Leif stellte seine Kaffeetasse ab,
beugte sich vor und sah ihm tief in die Augen. Björns Herz schlug schneller und
ihm wurde der Mund trocken. In diesem Blick stand nichts als Verlangen.


„Wir können gern eine Tour mit den
Motorrädern machen, ich habe selbst eine Maschine. Doch jetzt habe ich auf etwas
anderes Lust. Hab ich schon, seit du gestern das Restaurant betreten hast.“


Diese letzten zwei Sätze brachen das
Eis. Björn warf alle Verklemmtheit über Bord. Er würde diesen Mann vermutlich
nie wieder sehen. Warum sollte er nicht ein Mal im Leben über seinen Schatten
springen und sich hemmungslos nehmen, was er wollte? Und diesen Mann wollte er
mit jeder Faser seines Körpers. Björn hob seine Hand, legte sie in Leifs Nacken
und zog dessen Kopf näher zu sich.


„Dann wird es Zeit, dass du mich küsst.“


Als Leifs Lippen die seinen trafen, war
das wie ein Stromstoß. Björns gesamter Körper begann zu kribbeln, und ihm wurde
schlagartig heiß. Leifs Zunge drang in seinen Mund, und er konnte ein leises
Seufzen nicht zurückhalten. Sie verschlangen einander, umspielten ihre Zungen,
saugten, leckten. Björn konnte und wollte sich nicht mehr zurückhalten und ließ
seine Hände über die harten Brustmuskeln gleiten. Für den Bruchteil einer
Sekunde dachte er an Ragnar, doch das hier fühlte sich tausendmal besser an.


Leif löste sich von seinen Lippen, sah
ihm in die Augen und nichts als pure Gier spiegelte sich in ihnen wider. Er
ergriff Björns Hand, stand auf und zog ihn mit sich. Im Flur wurde Björn unvermittelt
an die Wand gedrängt und erneut geküsst. Große Hände glitten unter sein Shirt
und streichelten über seine erhitzte Haut. Verdammt! Er stöhnte schon wieder.
Das fühlte sich aber auch gut an. So richtig. So … perfekt.


Björn rieb sich an Leifs Körper,
umfasste dessen Oberarme, spürte die Kraft, die stählernen Muskeln und das
Drängen in seinem Unterleib. Sein Schwanz war längst hart und wurde von den
Pants nicht gerade verborgen. Leif drückte die Beule in seiner Jeans gegen
Björns Erektion, was ihn ein weiteres Mal laut seufzen ließ.


„Schlafzimmer“, presste Leif hervor, der
es offensichtlich ebenso wenig erwarten konnte wie er. Auf dem Weg dahin zog
sich Björn das Shirt über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden.


Vor dem Bett blieb Leif stehen, drehte
sich zu ihm um, legte seine Hände auf Björns Brust und streichelte mit den
Daumen seine Nippel, die sich umgehend aufrichteten.


„Du hast einen schönen Körper“,
flüsterte Leif andächtig.


Björn traute seinen Ohren kaum. Leif war
der mit dem geilen Körper und den stählernen Muskeln. Er war es, der wie ein
Wikinger aussah und pure Männlichkeit ausstrahlte.


Weil er nicht wusste, was er darauf
erwidern sollte, beugte sich Björn vor und leckte über die ausgeprägten
Brustmuskeln. Leifs Brustwarzen waren groß, zogen sich unter seinen Berührungen
runzelig zusammen und die Nippel stellten sich hart auf. Er konnte nicht
anders, als an ihnen zu saugen und mit den Zähnen daran zu spielen. Ein lautes
Stöhnen belohnte ihn und sandte kribbelnde Schauer über seinen Rücken. Er
erkundete mit seinen Händen jeden Zentimeter Haut, der sich ihm bot. Diesen
Mann zu spüren war berauschender als alles, was er je erlebt hatte.


Leifs Hand glitt in sein Haar, zog
seinen Kopf zurück und gierige Lippen eroberten die seinen. Ihr Stöhnen und ihr
Atem mischten sich, als sie ihre Körper gegeneinanderdrängten.


„Ich will dich“, presste Leif zwischen
zwei Küssen hervor.


Ich dich auch. Oh Gott, und wie ich dich
will. Björn trat einen winzigen Schritt zurück und zog
sich die Pants aus. Sein Schwanz war so geschwollen, dass dicke Adern
hervortraten und seine Eichel von seinem Saft glänzte. Unvermittelt sank Leif
vor ihm auf die Knie und leckte die Tropfen ab. Heilige … Er war
eindeutig in den Hallen Walhallas gelandet.


Als sich die warmen Lippen um seine
Erektion legten, ließ er den Kopf in den Nacken sinken und genoss das
überwältigende Gefühl.


Leif ließ ihn tief in seinen Rachen
gleiten, presste seine Zunge gegen die Unterseite seines Schaftes und saugte an
ihm. In Björns Kopf drehte sich alles. Von seinem Unterleib ausgehend pulsierte
die Lust durch seine Adern, flutete jede Zelle und elektrisierte jede
Nervenbahn. So intensiv hatte er weder seinen eigenen Körper noch einen anderen
Mann je wahrgenommen.


Er sah an sich herab, beobachtete, wie
sein Glied in Leifs Mund verschwand und wieder auftauchte. In Björns Brust
ballte sich ein glühender Ball zusammen.


Was für ein Anblick!


Was für ein geiles Feeling!


Lange würde er diesem Reiz nicht
standhalten können.


„Hör auf“, flüsterte er. „Sonst komme
ich.“


Leif grinste, leckte noch einmal über
seine Eichel, was ihm ein Ziehen in den Hoden einbrachte und ihn schon wieder
stöhnen ließ. Früher hatte er nie solche Geräusche von sich gegeben. Lag es
daran, dass er sich dem Ganzen unbefangen hingab, oder an dem Mann zu seinen
Füßen? Was spielte das für eine Rolle? Es fühlte sich einfach herrlich an und
er wollte mehr, viel mehr.


Björn zog Leif zu sich herauf,
verwickelte ihn in einen Kuss, während er an dessen Hosenbund nestelte und den Reißverschluss
öffnete. Ungeduldig half ihm Leif und war wenige Sekunden später ebenfalls
nackt. Björn trat zurück, ließ seinen Blick über den perfekten Männerkörper
gleiten und brachte nicht mehr als ein „Wow“ über die Lippen. Leif sah
wahrhaftig wie Ragnar aus. Er war sein Wikinger.


Björn wusste nicht, was in ihn gefahren
war, denn so fordernd benahm er sich sonst nicht, aber in diesem Moment gab er
Leif einen Stoß vor die Brust. Der Schwede fiel daraufhin auf das Bett in
seinem Rücken. Ein ausgesprochen lüsternes Grinsen umspielte dessen Lippen, als
Björn sich breitbeinig auf seine Schenkel setzte und sich ihre Erektionen berührten.
Er beugte sich vor, leckte über die Haut an Leifs Hals, glitt tiefer, spielte
mit dessen Brustwarzen und küsste sich dessen Bauch hinab. Glitzernde Tropfen
bedeckten den Unterbauch. Björn glaubte, nie etwas Besseres gekostet zu haben,
als er sie ableckte. Er schloss seine Lippen um die pralle Eichel und saugte an
ihr. Leif stöhnte laut, spreizte seine Schenkel einladend und wollte
offensichtlich mehr.


Björn berauschte sich am Geschmack und
dem Duft des Gliedes wie ein Drogensüchtiger an einem Schuss. Leifs gesamter
Intimbereich war rasiert, wie seiner auch, und die Haut war weich und köstlich.
Mit seinen Lippen und seiner Wange streichelte er den Schaft, sog tief den
Geruch in seine Nase, bevor er sich die Härte bis in den Rachen stieß, an ihr
saugte und die empfindliche Spitze sanft mit seinen Zähnen reizte. Leif kam ihm
entgegen, konnte nicht mehr still liegen. Als er spürte, wie sich dessen Hoden
zusammenzogen, ließ er von ihm ab. So schnell würde er das nicht zum Ende
kommen lassen. Dafür war es einfach zu schön.


Björn kniete sich zwischen die
gegrätschten Beine und saugte die prall gefüllten Hoden in seinen Mund,
umspielte sie mit der Zunge und ergötzte sich an den keuchenden Lauten, die er
damit hervorrief. Es befriedigte ihn auf eine völlig neue Art, Leif diese Lust
zu schenken. Mutig geworden, leckte er den Damm entlang und erntete ein lautes,
sinnliches Stöhnen. Leif zog seine Beine an, öffnete sich ihm und bot ihm
freien Zugang. Bei diesem Anblick hämmerte Björns Herz in seiner Brust.
Behutsam umkreiste er den verlockenden Eingang mit der Zunge, drang leicht ein,
massierte ihn.


„Verdammt! Björn, ich … ahhhh.“


„Was?“, fragte er provozierend, bevor er
erneut einen der Hoden in den Mund nahm und den Eingang mit einem Finger
streichelte.


„Fick mich! Ich halt das nicht aus.“


Überrascht ließ Björn von Leif ab und
sah zu ihm auf.


„Ich dachte …“


„Das denken alle, aber ich bin kein Top,
und wenn ich dich nicht gleich in mir spüre, dreh ich durch. Ist das okay für
dich?“


Ob das okay war?
Wie konnte der Mann das fragen? Björns Schwanz war so geschwollen, dass es
schmerzte.


Er legte sich auf Leifs Körper, rieb
sich an ihm, streichelte ihn, küsste ihn. „Kondom? Gel?“, fragte er, ohne von
ihm abzulassen.


„Nachtschrank“, war alles, was Leif
erwiderte, während er an seiner Zunge saugte und über seine Lippen leckte.


Das sinnliche Spiel für ein paar
Augenblicke zu unterbrechen, gab ihnen Gelegenheit, ihre Atmung zu beruhigen
und ein wenig runterzukommen. Sie waren beide aufs Äußerste erregt und würden
nicht mehr lange durchhalten. Björn streifte sich das Kondom über, während Leif
Gel auf seinem Anus verteilte.


„Hast du eine Ahnung, wie verrückt mich
dieser Anblick macht?“ Hatte er das jetzt wirklich laut gesagt? Musste
er wohl, denn Leif hatte wieder dieses freche Grinsen auf den Lippen. Björn
küsste es weg, glitt mit den Händen über die Innenschenkel seines Wikingers,
der die Beine höher zog und für ihn spreizte. Ihm sprang fast das Herz aus der
Brust, als er erst mit einem, dann mit zwei Fingern in den engen Eingang
vordrang, um ihn zu weiten.


„Beeil dich. Ich will nicht mehr
warten.“


„Du grillst mein Hirn mit solchen
Äußerungen.“


„Mach schon.“


Oh Mann! Björn hielt den Atem an, als er
sich vorsichtig in Leifs Enge schob. Der warf den Kopf in den Nacken und
keuchte lang gezogen, kam ihm jedoch entgegen. Es dauerte nur einen Augenblick,
bis sie vollständig miteinander verbunden waren. Björn liebkoste Leifs Gesicht
und Hals mit seinen Lippen, gab ihm Zeit, sich an die Dehnung zu gewöhnen. Leif
war es, der letztendlich begann, sich zu bewegen. Drängend hob er das Becken
und flüsterte: „Nimm mich.“


Diese zwei kleinen Worte fegten
sämtliche Rücksicht aus Björns Hirn. Er fühlte nur noch – die Verbindung mit
Leif, das Rauschen seines Blutes durch die Adern, das Ziehen in seinem
Unterleib und das Pulsieren seines Gliedes. Die Enge umschloss seinen Schwanz
wie eine unerbittliche Faust. Er seufzte, keuchte, stammelte wirres Zeug, das
er selbst nicht verstand. Er hatte Sex noch nie als so überwältigend, so
allumfassend empfunden. Und Leif wand sich unter ihm, kam jedem seiner Stöße
entgegen, stöhnte laut, wenn er den richtigen Punkt traf. Dieser Mann war so
atemberaubend schön in seiner Lust, dass Björn sich nicht an ihm sattsehen
konnte. Er richtete sich auf, legte seine Hände auf Leifs Knie, spreizte dessen
Schenkel noch weiter, versenkte sich in ihm und gab ihm alles, was er hatte.
Die Luft um sie herum war von einem sinnlichen Duft nach Schweiß und Sex
erfüllt und vernebelte Björns Sinne. In seinen Lenden zog sich alles zusammen.


„Leif“, keuchte er. In diesem Moment
verengte sich dessen Muskel und presste seinen Penis unbarmherzig zusammen.
Björn bäumte sich auf, trieb sich tief in den heißen Leib, ergab sich seinem
Orgasmus, während Leif seinen Samen in Schüben auf seinen Bauch und die Brust
entlud.


In Wellen schoss die Erlösung durch Björns
Adern. Er keuchte und begann zu zittern. Der Höhepunkt wollte und wollte nicht
enden. Noch einmal stieß er zu, pulsierend spritzte sein Samen aus ihm heraus. Bei
Thor …


Erschöpft ließ er sich auf die Brust des
Schweden fallen, der ihn mit seinen Armen umschlang und ihn fest an sich
drückte. „Das war der reinste Wahnsinn“, hörte er ihn flüstern, dann presste er
seine Lippen auf Björns feuchtes Haar und atmete tief ein.


Björn hob den Kopf und sah in die
leuchtend blauen Augen. „Das war es.“


In seinem Inneren bildete sich ein
heißer Klumpen, der ihm den Brustkorb zugleich ausfüllte und zusammenpresste.
Er verlor sich in Leifs Lächeln, im Anblick der geschwollenen Lippen und der
streichelnden Hände auf seinem Rücken.


Heilige Scheiße!
Das war nicht Walhalla, sondern Ragnarök, und alles andere als gut und schon
gar nicht vorhersehbar gewesen. Er war im Begriff, sein eh schon angeschlagenes
Herz zu verlieren, an einen Mann, den er nie wiedersehen würde.


Es sollte doch nur Sex sein!


Plötzlich war es so viel mehr.


Das durfte er nicht zulassen. Er sollte
schleunigst seine Sachen schnappen und das Weite suchen.


Doch er tat es nicht.


Wider besseres Wissen küsste er Leif und
kuschelte sich an dessen Brust, um sich in das Gefühl der Geborgenheit fallen
zu lassen, welches die streichelnden Hände auf seiner Haut vermittelten.
















 


Leif überwand die
letzten Meter schnaufend, folgte Björn bis an den Rand des Felsens und sah über
den See. „Wow“, war alles, was er über die Lippen brachte, während er
versuchte, sein wild schlagendes Herz zu beruhigen und genug Luft in seine
Lungen zu bekommen. Was für ein mörderischer Aufstieg! Doch dieser Ort war
wirklich magisch – genauso, wie Björn es versprochen hatte. Schon verrückt, dass
er ihn als Schwede nicht kannte und sich von einem Deutschen hierher führen
lassen musste.


Ein Deutscher …


Leif beobachtete Björn aus dem
Augenwinkel, prägte sich dessen Aussehen und jede noch so kleine Geste ein.
Zwei Tage hatten sie miteinander verbracht und es fühlte sich perfekt an. Nie
zuvor hatte er mit einem Mann so viel gelacht, so viele interessante Gespräche
geführt und so viele sinnliche Momente erlebt. Er wollte nicht, dass es vorbei
war. Doch Björn musste in nicht ganz drei Stunden los, wenn er die Fähre in
Göteborg pünktlich erreichen wollte. Bei dem Gedanken wurde Leif das Herz immer
schwerer.


Er könnte Deutsch lernen, das Restaurant
und das Haus verpachten, vielleicht sogar verkaufen, nach Berlin ziehen und
dort als Koch arbeiten. Dafür müsste er zwar seine Heimat verlassen, aber das
war ihm in diesem Moment herzlich egal. Hauptsache, er würde Björn wiedersehen.
Er musste ihm sagen, was in ihm vorging. Zu verlieren hatte er nichts. Björn
würde gehen, egal, ob er ihm gestand oder nicht gestand, was er fühlte. So
hätte er es wenigstens versucht und nicht für den Rest seines Lebens den
Gedanken, was wäre wenn, im Kopf.


Er trat dicht hinter Björn, schmiegte
sich an dessen Rücken, schlang seine Arme um den schlanken, geschmeidigen
Körper und drückte ihn fest an sich. Gemeinsam sahen sie über den See.


„Die letzten zwei Tage waren etwas
Besonderes für mich“, begann er mit wild klopfendem Herzen zu sprechen. „Ich
habe mich noch nie so wohl in der Nähe eines anderen Mannes gefühlt. Der
Gedanke, dass es hier und jetzt endet, bereitet mir Magenschmerzen. Ich will
dich wiedersehen, Björn.“


Er spürte, wie ein tiefer Atemzug den
Brustkorb unter seinen Armen hob. Ein Schweigen entstand, welches ihm endlos
erschien. Dann drehte Björn sich um und sah zu ihm auf. Leif war es nicht
möglich, in den schönen braunen Augen zu lesen. Björns Miene war ernst, und das
versetzte ihm einen Stich mitten in die Eingeweide. Er hob die Hand und legte
ihm einen Finger auf die Lippen.


„Sag nichts. Ich wollte nur, dass du es
weißt.“


Björn hauchte einen Kuss auf seinen
Zeigefinger. Diese Geste jagte ihm einen Schauer durch den ganzen Körper.
Musste der Kerl es ihm auch noch so schwer machen?


„Als ich vor zwei Tagen auf diesem
Felsen war, schlief ich ein und träumte von einem Mann, einem Wikinger –
Ragnar. Er hatte blondes Haar, breite Schultern, strotzte vor Männlichkeit. Er
vereinte alle meine Fantasien. Ich hätte nie gedacht, dass ich einem solchen
Mann noch am selben Tag begegnen und mich Hals über Kopf in ihn verlieben
würde. Auch für mich war unsere Zeit besonders, und ich will ebenso wenig, dass
es vorbei ist. Ich werde wiederkommen, sobald der Auftrag auf Fuerteventura
erledigt ist.“


Leif konnte sein Glück kaum fassen. Eine
heiße Welle durchströmte seinen Körper und setzte sich in seinem Brustkorb
fest. Er beugte sich zu Björn hinab und nahm dessen fein geschwungene Lippen in
Besitz. Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss, der Björn sagen sollte, dass es
auch für ihn nicht nur um den geilen Sex ging, den sie zweifelsohne hatten. Sie
umarmten einander und standen eine Weile schweigend auf dem Felsen. Aus dem
Augenwinkel heraus glaubte Leif, in einiger Entfernung einen großen, blonden
Mann in derber Baumwollkleidung zu sehen, dessen langes Haar ihm vom Wind ins
Gesicht geweht wurde. Doch als er genauer hinsah, war da nichts als endlos
wirkende Natur.
















 


Mit einem Kribbeln im
Bauch sah Leif dem Transporter hinterher, der an der Kreuzung nach rechts abbog
und seinem Blickfeld entschwand. Das flirrende Gefühl in seinem Magen kroch
seine Speiseröhre empor und ließ ihn einen Freudenschrei ausstoßen. Endlich war
er mit seinem Freund allein.


Mit schnellen Schritten durchquerte er
den Vorgarten, der noch ziemlich verwildert aussah, und betrat das Haus. Björn
und er hatten es vor zwei Monaten gekauft. Es lag etwas außerhalb von Arvika,
keine zweihundert Meter von einem kleinen See und keine zwei Kilometer vom
Restaurant entfernt. Sie würden sich hier ein gemeinsames Zuhause schaffen.
Leif konnte seine Freude kaum bändigen.


Er selbst war mit seinen Möbeln und
Klamotten bereits in den letzten Wochen hierher umgezogen, hatte die Küche
eingebaut, die obere Etage renoviert und ein paar kleinere Reparaturen
vorgenommen, um die Zeit ohne Björn zu überbrücken. Dessen Sachen waren vor
knapp zwei Stunden eingetroffen, er selbst kurz nach ihnen. Jetzt stand er
etwas verloren wirkend zwischen all den Kartons im Wohnzimmer und schien nicht
recht zu wissen, wo er beginnen sollte.


Leif konnte sich nicht an ihm sattsehen.
Die Jeans saß tief auf seinen Hüften, beim Bücken lugte zwischen dem Hosenbund
und dem nach oben rutschenden Shirt ein einladender Streifen nackte Haut hervor.
Seine dunklen Locken, die etwas länger waren als am Tag ihrer ersten Begegnung vor
einem halben Jahr, fielen ihm wirr in die Stirn und er pustete sie genervt weg.
Dieses heiße Flimmern, das er bei Björns Anblick immer bekam, breitete sich in
Leifs Brust aus. Er musste ihn jetzt spüren. Es war einfach zu lange her, dass
er in seinen Armen gelegen hatte.


Leif bahnte sich einen Weg zwischen den
Kisten hindurch zu ihm und schlang seine Arme von hinten um Björns Oberkörper.


„Ich freu mich riesig, dass du endlich
da bist“, flüsterte er an der weichen Haut unterhalb von Björns Ohr. „Acht
Wochen ohne dich sind wahnsinnig lang. Ich hab dich vermisst.“


„Das spüre ich“, entgegnete Björn
lachend und drückte seinen Hintern gegen die Beule in Leifs Schritt, die unter
dieser Berührung noch größer wurde.


„Komm, ich zeige dir das Schlafzimmer“,
sagte Leif mit einem Unterton in der Stimme, der keinen Zweifel daran ließ, was
er dort vorhatte.


„Und was wird aus den ganzen Kartons?“


„Die sind morgen auch noch da.“


Leif ergriff Björns Hand und zog ihn
energisch die Treppe ins obere Stockwerk hinauf. Vor fünf Wochen hatten sich
hier noch vier kleine Räume befunden. Jetzt gab es ein Badezimmer mit Wanne,
ein Büro für Björn und ein großes Schlafzimmer. Leif hatte eine Wand
rausgerissen, um mehr Platz zu schaffen. In der Mitte des Raumes stand ein zwei
mal zwei Meter großes Bett unter einem Dachfenster, durch das man nachts den
Sternenhimmel sehen konnte. Jetzt warf die Sonne, die immer wieder hinter
dicken Regenwolken verschwand, diffuse Helligkeit ins Zimmer. Leif konnte es
kaum erwarten, das Spiel von Licht und Schatten auf Björns Haut zu sehen. Er
zog ihm das Shirt über den Kopf und drängte sich gegen ihn. Dabei entwich ihm
ein Seufzen, das tief aus seinem Inneren kam. Er wollte nie wieder so lange
ohne diesen Mann sein. Ihn zu spüren war der Himmel auf Erden, oder wie Björn
sagen würde: Walhalla.


Björns Hände schoben sich unter sein
Shirt, die Finger gruben sich grob in seine Haut, bekundeten dieselbe Gier, die
auch in Leif brodelte. Ihre Lippen trafen sich, saugten hart aneinander. Für
Zärtlichkeit hatten sie später Zeit. Jetzt hieß es, den Trieb, die angestaute Sehnsucht
zu befriedigen. Sie rissen sich die lästigen Klamotten vom Leib, landeten
irgendwie auf dem Bett und knieten zugewandt voreinander. Für ein paar Sekunden
hielten sie inne und sahen sich an. Beide lächelten und beiden stand pures
Verlangen ins Gesicht geschrieben.


Björn hob eine Hand und legte sie auf
Leifs Brust, die er anspannte, da er wusste, wie gern sein Freund das Spiel
seiner Muskeln spürte.


„Mein starker Wikinger.“


Mittlerweile kannte Leif Björns Traum in
all seinen Einzelheiten, und ein boshaftes Grinsen umspielte seine Lippen.


„Hör mit dem Geplänkel auf, Jungchen,
und gib mir endlich, was ich brauche.“


„Und was ist das, Ragnar?“


Leif ergriff Björns Hand und legte sie
sich auf seine steinharte Erektion. Es bedurfte keiner Worte mehr. Fest schlossen
sich die Finger um sein Fleisch, massierten es und trieben ihm Tropfen der Lust
heraus. Leif keuchte in Björns Mund hinein, im verzweifelten Versuch, ihn zu
küssen, während er nach dessen Härte griff. Heiß und schwer lag sie in seiner
Hand. Es dauerte keine Minute und lautes Schnaufen und Stöhnen erfüllte den
Raum.


„Wenn du so weitermachst, komme ich
gleich“, gab Björn zu bedenken.


Leif hätte nichts dagegen gehabt, denn
auch in seinen Hoden zog es verdächtig. Doch er wollte Björn schmecken, ihn in
sich haben. Er ließ von ihm ab, legte sich auf den Rücken und umfasste seine
Erektion. „Jetzt darfst du gerne kommen. In meinem Mund.“


Björn kniete sich rittlings über sein
Gesicht. Dessen Geruch und die Hitze, die er ausstrahlte, raubten Leif den
Verstand. Er saugte an den prallen Hoden, umspielte mit der Zunge den
empfindlichen Eingang und ergötzte sich an Björns stöhnenden Lauten. Für den
Bruchteil einer Sekunde stellte er sich vor, wie es wohl wäre, sich in diese
heiße Enge zu versenken. Doch der Gedanke verflog in dem Moment, als sein
Schwanz von feuchten Lippen umschlossen wurde.


Bei allem, was ihm heilig war …


Leif war kaum in der Lage, Björns Eichel
in sich aufzunehmen. Seine eigene Lust ließ ihn unkontrolliert stöhnen. Er
keuchte seinen heißen Atem auf den Schwanz über sich, leckte die glitzernden
Tropfen ab, während er versuchte, genug Luft in seine Lungen zu bekommen. In
seinem Unterleib zog sich alles zusammen. Mit aller Macht zwang er sich, seinen
Höhepunkt hinauszuzögern. Er umfasste Björns Hüfte, dirigierte ihn und gab
einen Rhythmus vor, bei dem dessen Glied tief in seinen Mund eindrang. Den
Würgereflex unterdrücken zu müssen half ihm, seine eigene Lust weniger
wahrzunehmen. Dennoch steuerte er unaufhaltsam auf den Schuss zu. Er saugte
heftiger an Björns Eichel, presste seine Zunge gegen die Oberseite des
Schaftes, wenn er ihn schluckte. Es half alles nichts. Er entließ Björns Härte
aus seinem Mund, drückte aufschreiend seinen Unterleib hoch, stieß in die
feuchte Mundhöhle und entlud seinen Saft in Schüben. Björns Hand umfasste
seinen eigenen Schwanz, strich zweimal auf und ab, und auch sein Samen schoss
heraus. Leif nahm die Spritzer auf, leckte sie von der Eichel, von den Fingern,
genoss den herb-süßen Geschmack und keuchte immer wieder unter der Wucht seines
eigenen Höhepunktes. In seinem Kopf war gähnende Leere und seinen Körper
erfasste eine wohlige Schwere.


Seufzend ließ sich Björn zur Seite
fallen, streckte alle viere von sich und lag wie ein verendendes Tier auf dem
Rücken. Sein Schnaufen klang genauso.


„Mit dir zu schlafen ist immer wieder
der Hammer“, brachte er zwischen tiefen Atemzügen hervor.


Dem konnte Leif nicht widersprechen. Er
schmunzelte, rückte dichter an Björn heran, sodass sie entgegengesetzt,
Schulter an Schulter, direkt unter dem Fenster lagen. Der Himmel verdunkelte
sich zunehmend. Immer mehr schwarze Wolken zogen auf. Heute Nacht würde es
regnen. Das Prasseln der Tropfen oder eine noch tiefere Erschöpfung nach einer
weiteren Runde Sex würde sie in den Schlaf lullen. Eine herrliche Vorstellung!


Leifs Schmunzeln wurde zu einem
ausgewachsenen und durchaus lüsternen Grinsen. Er brauchte nur ein klein
bisschen Ruhe, dann war er bestimmt wieder einsatzfähig.


Minutenlang lagen sie schweigend
nebeneinander, hingen ihren Gedanken und abklingenden Empfindungen nach. Leif
genoss Björns tiefe Atemzüge, dessen Geruch und Wärme. All das würde er jetzt
jeden Tag haben können, außer wenn Björn einen Auftrag im Ausland hatte – zum
Beispiel in Deutschland.


Leif holte ganz tief Luft. Ja, Björn hatte
Berlin für ihn verlassen und war nach Schweden gezogen. Er war ein verdammter
Glückpilz.


Er drehte sich auf den Bauch und hob den
Kopf, um seinen Liebsten ansehen zu können. Der beobachtete die Wolken am
Himmel und schien meilenweit weg zu sein.


„Was denkst du gerade?“, wollte Leif
wissen.


„Dass ich der glücklichste Kerl auf der
ganzen Welt bin. Als ich auf dem Thingfelsen erwachte, hätte ich mir nicht
träumen lassen, dass ich mit meinem Wikinger ein halbes Jahr später in dem Land
leben würde, das in meinem Herzen immer meine Heimat war. Ich fühle mich hier zu
Hause und angekommen.“


„Kein Wikinger mit Verstand hätte dich
je wieder gehen lassen. Aber der Glückspilz bin eindeutig ich. Immerhin hast du
für mich alles aufgegeben.“


„Ich habe gar nichts aufgegeben, nur
gewonnen. Und du wirst deine Meinung schneller revidieren, als du Ragnarök
buchstabieren kannst, wenn meine ganze Familie zu Weihnachten hier auftaucht,
weil sie dich endlich kennenlernen will.“


„Das ist ein winziges Opfer dafür, dich
in meinem Leben zu haben.“ Leif beugte sich herab und hauchte einen sanften
Kuss auf Björns Lippen. Dessen Zunge schnellte hervor und leckte zärtlich über
die seine. Zwischen seinen Beinen zuckte es verdächtig.


Na, wer sagts denn! Wusste ichs doch,
dass diese Nacht lang wird.


 


Ende

















 


Weitere
Geschichten und Romane von mir


 


Ein
Hauch von Kirschblüten


Wiederkehrende
Träume halten den frisch gebackenen Arzt Jan seit Jahren in Atem: ein japanischer
Garten, ein fremder Mann, Kirschblüten und das Versprechen, auf ihn zu warten.


Doch
wie viele Gärten soll er durchstöbern, um den Einen zu finden, dessen Gesicht
er niemals klar sieht?


Eine
Reise nach Japan ist unabdingbar, und was die Erfüllung seiner Träume sein
sollte, wird zu einem heißen One-Night-Stand.


Zurück
zu Hause stürzt Jan sich in die Arbeit, um zu vergessen, doch ein Entrinnen
scheint nicht möglich, Glück ohne den Einen nicht mehr erreichbar. Da tritt
sein Traum mit geprellten Rippen erneut in sein Leben.


 


Eine
Leseprobe findet ihr in Sommerträume


 


Sommerträume


(zwei
Gay-Kurzgeschichten aus der Sicht einer Beobachterin)


Ich
liebe es, an heißen Sommerabenden den See im nahe gelegenen Wald aufzusuchen
und zu schwimmen. Im Dickicht verborgen ist man dort vor lästigen Blicken
geschützt. Viele Jahre war es mein See, ein Rückzugsort, an dem ich ungestört
blieb. Nur diesen Sommer nicht. Dass ich den beiden Männern begegnen und sie
bei ihrem wilden Treiben beobachten würde, war nicht mein Plan. Da ich aber
eine ehrliche Haut bin, gebe ich zu: Es war verdammt heiß an diesem Abend im
August.
















Der
Nachtfalke


Die
Presse nennt ihn den Kalten Virtuosen des Todes. Seine Romane belegen
regelmäßig die Top Ten der Bestsellerlisten. Doch Falk Biedermanns Leben ist
nicht von Glamour und Ruhm geprägt. Weitgehend von der Welt isoliert zelebriert
er seinen Hass auf die Menschen, die ihn Zeit seines Lebens haben spüren
lassen, dass er anders ist.


Um
sich ein weiteres Refugium zu schaffen, beauftragt er die Gärtnerei Aahlers und
Sohn mit der Begrünung seiner Dachterrasse.


Der
Gärtner Leon bricht wie ein Tsunami über ihn herein. Plötzlich sieht sich Falk
mit dem Duft von gebrannten Mandeln, ungestümer Lebensfreude und einem Lächeln
konfrontiert, das Gefühle in ihm weckt, die er längst im Blutbad seiner
Fantasie ertränkt wähnte.


 


Leseprobe:


Der Schrei wurde von
den kahlen Betonwänden zurückgeworfen, hallte in seinen Ohren wider, ließ sein
Herz rasen und flutete sein Blut mit Botenstoffen, die seinen Körper in einen
Rauschzustand versetzten. Lästige Nebenwirkung seines Handelns! Er wollte
nichts fühlen, und doch tat er es.


Das schmerzerfüllte
Brüllen verstummte, als er die Klinge des Messers in den Eingeweiden drehte,
und ging in ein klagendes Röcheln über. Der wund geschrienen Kehle entstiegen
krächzende Laute, die ihm Schauer über den Rücken jagten. Wie ein Odem des
Sterbens umgab ihn der Geruch des Blutes. Warm und klebrig haftete es an seinen
Händen.


Rot!


Alles um ihn herum war
in Rot getränkt.


Das Licht der
Deckenlampe brach sich darin und zauberte einen überirdischen Glanz auf die
Nässe.


Adrenalin schoss durch
Jasons Adern. Es war so weit. Der Tod betrat den Raum und umhüllte sie beide –
ihn und sein Opfer.


Der Mann starrte ihn
an. Überraschung spiegelte sich in seinen Augen wider. Dies war der Moment, in
dem er begriff, dass er in wenigen Minuten seinem Schöpfer gegenübertreten
würde.


Faszinierend, wie lange
sich der Mensch an der Hoffnung festklammert. Es überraschte Jason immer wieder
aufs Neue. Der Alte hätte vom ersten Augenblick an wissen müssen, dass er ihm
nicht entkam. Verzweifelt hatte er sich an den Gedanken geklammert, jemand
würde ihm helfen.


Jason lachte trocken
auf und spürte die Verbitterung, die sein Herz hatte verdorren lassen.


Wer hatte dem Jungen
geholfen, dem der widerliche Scheißkerl, der nun blutüberströmt vor ihm lag, die
Hölle auf Erden gezeigt hatte? Wer hatte dessen Schreie gehört, die erstickten
Laute der Pein, als die Fäuste des Mannes das Leben aus dem Jungen
herausschlugen? Wer hatte um ihn getrauert? Um den Jungen, dessen Seele das
Leid nicht mehr ertragen, der aufgegeben und sich in sein Schicksal gefügt
hatte?


Er!


Er, Jason Raid, hatte
getrauert, Tränen vergossen, Rache geschworen. Eine Rache, die sich in mehr als
siebzig Messerstichen auf der Haut und in dem Körper des Schänders spiegelte.
Er hatte ihn gezeichnet, die abscheulichen Taten in dessen Hülle geritzt, sie
ihm in den Leib gestochen – sichtbar für die, die ihn finden würden.


Jason beugte sich über
den Sterbenden, legte den Kopf leicht schief, beobachtete das Flackern in dessen
Augen und lächelte das angstverzerrte Gesicht an. Das Licht in den
blutunterlaufenen Pupillen erlosch zusehends. Ein, zwei Atemzüge, dann wäre es
zu Ende.


Jason genoss das letzte
Heben und Senken des Brustkorbes. Es war ein erhabener Augenblick, der ihm
Genugtuung verschaffte.


Stille griff nach ihm.


Eine Stille, die so
allumfassend war, dass er meinte, den letzten Herzschlag des Alten zu hören.
Eine Stille, die sich aus der vollkommenen Abwesenheit von Leben ergab.


Es war vollbracht!


Frieden legte sich wie
eine weiche Decke um Jasons Schultern, hüllte ihn ein, brachte Wärme in sein
Innerstes. Der Dämon in seiner Brust gab Ruhe, war gesättigt – vorerst.


Bald würde er
auferstehen und nach dem nächsten Opfer brüllen. Es gab so viele von ihnen.


Erschöpft ließ sich
Jason auf den Stuhl hinter sich fallen. Er beobachtete das Blut, welches
Tropfen für Tropfen vom Rand des Tisches fiel und eine Lache auf dem Boden
bildete.


Lautlose Tränen, wie
sie einst der Junge vergossen hatte.


Doch seine Umgebung war
nicht lautlos. In die friedliche Stille drängten die schrillen Klänge von
Sirenen. Noch waren sie fern, Jasons überempfindliches Gehör nahm sie
gleichwohl wahr.


Er musste fliehen.


Oder sollte er bleiben?


Dem Ganzen ein Ende
setzen?


Dem leblosen Geschöpf,
zu dem er geworden war, den Gnadenstoß geben?


Die Leere in sich mit
Blut füllen?


 


Falk speicherte die
eben geschriebenen Seiten auf der Festplatte seines Rechners, wischte sich mit
den Händen über sein Gesicht und schloss stöhnend die Lider. Sein Nacken
schmerzte, seine Fingerkuppen spürte er kaum und seine Augen brannten, als
hätte er eine Ladung Sand hineinbekommen.


Seit wie vielen Stunden
schrieb er?


Wie immer brauchte er
eine Weile, um sich in der Realität zurechtzufinden. Sein Blick war getrübt und
sein Hirn gaukelte ihm blutverschmierte Wände vor. In seinem Geist hörte er das
letzte Röcheln des Mannes, den er gerade abgeschlachtet hatte.


Falks Eingeweide
rebellierten. Er holte tief Luft, verdrängte die Übelkeit und fixierte die Uhr
an der gegenüberliegenden Wand. Nach ein paar Sekunden erkannte er das
Ziffernblatt. Viertel nach acht. War es morgens oder abends?


Er wandte den Kopf und
sah aus dem Fenster. Das Grau des Himmels gab ihm keine Antwort.


Als er aufstand,
entwich ihm ein schmerzhaftes Stöhnen. Jeder einzelne Muskel tat ihm weh. Er
streckte die Arme über den Kopf, ließ seine Schultern kreisen, ging ein paar
Schritte durch die Wohnung, blieb vor dem Fenster stehen und richtete den Blick
nach draußen, um seine Augen zu entspannen. Regen prasselte gegen die Scheibe.
Die Tropfen zeichneten bizarre Muster auf das Glas, rannen herab wie das Blut
vom Tisch.


Roter Regen.


Blutige Tränen.


Falk beobachtete die
Rinnsale, versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben und seinen
Verstand zu klären.


Er musste eine
Entscheidung treffen.


Die vorgeschriebene
Wortanzahl hatte er längst überschritten. Es war an der Zeit, Jason sterben zu lassen,
wie er alle seine Protagonisten sterben ließ.


Im Gegensatz zu anderen
Thrillerautoren schrieb er nicht aus der Sicht eines Detektivs oder
Forensikers, sondern aus der des Mörders, des Psychopathen. Es war die Rolle,
mit der er sich identifizierte, dessen Gedanken und Gefühle er verstand, in der
er sich auslebte. Doch diese Figur durfte nicht überleben.


Das Böse durfte nie
überleben.


War Jason der Inbegriff
des Bösen? Musste er wirklich sterben?


Bis jetzt hatte Falk
damit nie Probleme gehabt. Die Story kam zum Ende, die Geschichte war erzählt
und der Hauptdarsteller starb – entweder in einem Kugelhagel der Cops oder
durch eigene Hand.


Diesmal war es anders.


Jason war anders.


Er war ihm ans Herz
gewachsen.


Zwei Monate verbrachte
er schon mit ihm. Falk hatte mit ihm gelitten, mit ihm geweint, gemeinsam
hatten sie das Messer geführt, das Blut gerochen, die Schreie gehört.


Der Unterschied zu
seinen sonstigen Protagonisten bestand darin, dass Jason ein normales Leben
führte, wenn der Dämon in ihm schlief. Er hatte einen Job und Menschen, die er
Freunde nannte. Ein paarmal hatte er seinen Hauptdarsteller mit einer Frau
schlafen lassen – erstaunlich zärtlich. Beides überraschte Falk. Zum einen
konnte er Frauen nichts abgewinnen – er war schwul. Zum anderen machte er sich
nichts aus Zärtlichkeiten beim Sex. Nichtsdestotrotz war es so gekommen. Jason
hatte es so gewollt.


Dieser Mann war ein
Teil von ihm geworden. Oder steckte ein Teil von ihm in Jason? Hatte er seine
Sehnsüchte, seine Ängste, seinen Hass auf die Welt in seinen Protagonisten
gesteckt? Konnte er ihn – diesen Teil seines Selbst – töten?


Ein schriller Ton drang
in Falks Bewusstsein. Im ersten Moment hielt er ihn für den Klang von Sirenen,
bis ihm klar wurde, dass es das Läuten des Telefons war. Dankbar, aus seinen
wirren Gedanken gerissen zu werden, ging er zurück zum Schreibtisch und
räusperte sich. Seine Kehle war rau und trocken. Hoffentlich konnte er
überhaupt sprechen. Er hatte es seit Wochen nicht getan.


„Ja?“, krächzte er in
den Hörer.


„Falk? Hier ist deine
Mutter.“


Wie betäubt stand er da
und umklammerte das Plastik in seiner Hand so fest, dass es knirschte. Für ein
paar Sekunden setzte sein Herz aus, um anschließend in rasender Geschwindigkeit
das Blut durch seine Adern zu pumpen. Er brachte keinen Laut über die Lippen.


„Er ist tot.“


Nein! Er wird leben.
Ich lasse ihn nicht sterben.


„Falk? Bist du noch
dran? Falk?“


Er räusperte sich
erneut, war jedoch nicht in der Lage zu sprechen.


„Dein Vater ist
gestorben. Am Freitag ist die Beerdigung. Ich hätte es gern … Vielleicht willst
du dabei sein? Du könntest deinen Frieden …“


Ihm entglitt der Hörer.
Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf dem Schreibtisch auf.


Falk fühlte sich von
der Welt abgetrennt. Seine Wahrnehmung war getrübter als nach zehn Stunden
ununterbrochenem Schreiben. Bittere Galle stieg ihm die Kehle hoch. Auf
wackligen Beinen schleppte er sich ins Bad, sank vor der Toilette auf die Knie
und übergab sich.


Krämpfe schüttelten
seinen Leib, sein Darm rebellierte. Der Schmerz durchzog seinen ganzen Körper.
Binnen Sekunden bedeckte kalter Schweiß seine Haut und ließ ihn frösteln. Die
Wände des Zimmers schienen auf ihn zuzukommen, ihm die Luft zum Atmen zu nehmen,
ihn zu erdrücken. Wieder und wieder erbrach er den Inhalt seines Magens, der
nach wenigen Minuten nicht mehr als grüne Flüssigkeit zu geben hatte. Das hielt
seinen Körper nicht davon ab, sich weiterhin in Krämpfen zu winden.


In Falks Kopf hämmerte
das Begreifen gegen seine Schädeldecke, als wollte es von innen nach außen
brechen.


Der Mann, den er vor
einer Ewigkeit Vater genannt, der ihm die Hölle auf Erden gezeigt hatte,
existierte nicht mehr.


In ihm war weder Trauer
noch Erleichterung – nichts als eine gähnende Leere. Wie Jason fühlte er sich
taub, aufgebraucht, lebendig tot.


Bilder aus der
Vergangenheit huschten durch sein Hirn. Eine Fratze der Wut. Schlagende Fäuste.
Das Brüllen der vom Alkohol lallenden Stimme. Schreie der Pein – seine eigenen.


Tränen.


Immer wieder Tränen.
Ganze Seen könnte er damit füllen.


Er spürte seine eigene
Ohnmacht, die Machtlosigkeit, seine Schwäche, die Unfähigkeit, sich zur Wehr zu
setzen.


Falk würgte mitsamt den
Erinnerungen Schleim hervor. Stunden verbrachte er auf den harten Fliesen, bis
der Anfall vorüber war. Mit letzter Kraft schleppte er sich in sein
Schlafzimmer, fiel aufs Bett und sank augenblicklich in einen erschöpften
Schlaf.


 


 


Die Worte sprudelten
regelrecht aus Falk heraus. Seine Finger flogen geradezu über die Tastatur. Er
versank in seiner Arbeit.


In den letzten drei
Wochen hatte er sich einen festen Tagesrhythmus angewöhnt. Er stand um acht Uhr
morgens auf, lief eine Stunde auf dem Laufband, absolvierte anschließend ein
Hanteltraining, ging unter die Dusche, frühstückte ausgiebig und setzte sich an
seinen Computer. Terminfrist für die Übersetzung war der einunddreißigste
Januar. Er lag gut in der Zeit und würde vermutlich Ende des Jahres damit
fertig sein. Dann konnte er sich in aller Ruhe auf den zweiten Teil mit Jason
konzentrieren.


Falk nahm das Buch zur
Hand, las ein paar Seiten, um sich einen Überblick zu verschaffen, und begann,
den nächsten Absatz zu übersetzen. So ging es Stunde um Stunde, bis ihn sein
schmerzender Nacken zu einer Pause zwang.


Er lehnte sich in
seinem Stuhl zurück, streckte die Arme über den Kopf und atmete ein paarmal
tief durch, während er den Kopf kreisen ließ. Dabei wanderte sein Blick nach
rechts, wo er durch einen freien Raum in den Bücherregalen zum Fenster sehen
konnte. Leider war es ihm aus dieser Position unmöglich, die Dächer der Stadt
zu erspähen, da die Brüstung der Terrasse zu hoch war. In den letzten Tagen
hatte er oft überlegt, wie er das Problem beheben könnte, war jedoch zu keinem
Ergebnis gekommen. Das war der einzige Wermutstropfen in seinem neuen Zuhause.
Ansonsten fühlt er sich so wohl wie nie zuvor in seinem Leben.


Er wollte sich gerade
erneut seiner Arbeit widmen, als es klingelte. Schon am Morgen hatte er sich
damit abgefunden, dass heute ein Fremder sein Refugium betreten würde. Es war
Donnerstag und seine Lebensmittel wurden geliefert.


Mit deutlich weniger
Missmut als früher stand er auf und öffnete über die Schaltanlage die Haustür.
Natürlich begründete sich seine Freude nicht auf die kurze Begegnung mit dem
Boten, als vielmehr auf die Lieferung. Falk hatte begonnen, aufwendige Menüs zu
kochen und sich damit selbst zu verwöhnen. Diesmal würden sich neben den
üblichen Lebensmitteln zwei Täubchen, Mangold und Trüffel in der Frischhaltebox
befinden.


Als er das Ankommen des
Aufzuges hörte, öffnete er die Tür und ließ den Lieferanten eintreten, der ihn
mit einem knappen „Hallo Herr Biedermann“ begrüßte. Falk nickte lediglich,
folgte dem jungen Mann in die Küche und nahm sein Portemonnaie zur Hand.
Ernüchtert stellte er fest, dass er lediglich einen Zehneuroschein hatte. Er
musste zur Bank.


Warum ließ sich nicht
alles bargeldlos regeln? Das würde das Leben erheblich vereinfachen.


Falk drückte dem
Lieferanten den Schein in die Hand und presste ein „Danke“ zwischen den Lippen
hervor.


„Nächste Woche müsste
ich schon am Dienstag kommen“, richtete der Mann das Wort an ihn. 


Falk sah ihn irritiert
an. 


„Am Donnerstag ist
Weihnachten.“


Ach du Scheiße! Das
hatte Falk völlig vergessen. Er hatte für Roswitha diese Pralinen holen wollen.


Er nickte erneut,
bestätigte, dass er die Bestellung am Montag per Mail senden würde, und
komplimentierte den Mann aus der Tür.


Verdammt! Wie spät war
es? War der Laden bereits geschlossen? Oder war es möglich, über das Internet
zu bestellen? Er brauchte Bargeld, um dem Boten Trinkgeld zu geben, also konnte
er auch direkt in den Laden gehen. Roswitha hatte zwar keine Ahnung, was es ihm
abverlangte, sich in das Weihnachtsgedränge zu stürzen, aber er fand, dass er
ihr das für all ihre Arbeit schuldig war. Und er würde es gleich erledigen,
bevor er es erneut vergaß.


Falk rannte die Treppe
hinauf, ersetzte das Shirt und die dünne Stoffhose durch eine Jeans und einen
dicken Pulli. Da er mit dem Lieferanten gerechnet hatte, brauchte er Wimpern
und Augenbrauen nicht mehr zu färben. Er zog Schal, eine Mütze und die dicke
Jacke mit dem Fellkragen an, rannte wieder nach unten, schnappte sich sein Portemonnaie
und die Schlüssel und machte sich auf den Weg.


 


Mist! War er irgendwo
falsch abgebogen? Wie kam er plötzlich mitten auf den Weihnachtsmarkt?


Es war derart voll,
dass er kaum eine Möglichkeit hatte, auszuweichen. Von allen Seiten wurde
geschubst und gedrängelt. Mit besinnlicher Stimmung hatte das hier nichts zu
tun. Nicht einmal mit Einkaufswahn, denn es war schier unmöglich, an den
Ständen auch nur eine Minute zu verweilen. Die Massen schoben einen einfach
weiter. Fressbuden, Alkohol und billiger Weihnachtsklüngel, wohin er schaute.
Der Geruch von Glühwein stieg ihm in die Nase und provozierte seinen Magen
empfindlich. Falk hatte das Bedürfnis zu schreien. Oder zu kotzen. Besser, um
sich zu schlagen. Wenn er hier nicht gleich rauskam, würde er durchdrehen.


Er zog sich die Kapuze
über den Kopf und vergrub seine Hände in den Taschen. Seine ganze Körperhaltung
drückte Abwehr aus. Es half nichts. Erneut rammte sich ein Ellenbogen in seine
Seite. Der Typ war so dreist, ihn erbost anzusehen und ihm ein „Pass auf!“ an
den Kopf zu werfen. Viel fehlte nicht und Falk würde sich wie ein wild gewordener
Kobold mit ausgebreiteten Armen um sich selbst drehen, um genug
Bewegungsfreiheit und Luft zum Atmen zu haben. Er glaubte zunehmend, in dieser
Masse ersticken zu müssen. Panik bahnte sich an.


Der Nächste prallte
frontal gegen ihn.


Verdammte Scheiße!


War es nicht mehr
üblich zu gucken, wo man hinlief?


Eine patzige Bemerkung
lag ihm bereits auf der Zunge, als er den Kopf hob und dem Kerl ins Gesicht
sah, der ihn angerempelt hatte. Die Worte blieben Falk im Hals stecken.


Dunkelbraune Augen
erwiderten seinen Blick. Ein paar braune Locken kringelten sich unter einer
dicken grünen Mütze hervor. Die Lippen formten sich zu einem Lächeln.


„Sorry“, erklang eine
warme Stimme. „War keine Absicht. Es ist einfach zu voll.“


Falk konnte nichts
entgegnen. Er hatte das Gefühl, dass die Welt um ihn herum versank. Nur er,
sein wild schlagendes Herz und dieser Mann vor ihm existierten. Wie gebannt
starrte er auf die schön geschwungenen Lippen, die lächelten. Ihn anlächelten.
Ein angenehmer, süßer Duft stieg ihm in die Nase und er sog tief die Luft ein.
Der Mann vor ihm beugte sich etwas zurück und hob eine Tüte hoch, die er in der
Hand hielt und die zwischen ihnen eingeklemmt war. Der Geruch wurde stärker.


„Auch ne Mandel?“


In Falks Hirn kam der
Sinn der Worte nicht an. Er fühlte sich von den funkelnden braunen Augen
hypnotisiert, und dieser süße Duft vernebelte ihm die Sinne. Dass er erneut
angerempelt wurde, bemerkte er kaum.


„Hey ihr zwei Deppen.
Ihr könnt hier nicht einfach stehen bleiben.“


Konnten sie nicht?


Wieso?


Falk hätte nichts
dagegen, für den Rest seines Lebens an genau diesem Punkt zu verweilen, um in
diese Augen zu sehen und auf diese Lippen zu starren. Er schluckte krampfhaft
und spürte, wie er sich über die seinen leckte. Da traf ihn ein heftiger Schlag
in die Seite. Er wurde gut einen Meter nach rechts geschoben und stand
plötzlich vor einer Frau mit einem schreienden Kind auf dem Arm. „Gehen Sie
beiseite. Meine Kleine bekommt hier Platzangst.“


Unter anderen Umständen
hätte Falk gefragt, ob sie sich das nicht hätte früher denken können, doch
seine Gehirnwindungen schienen nicht zu arbeiten. Er brachte nicht einen Ton
über die Lippen und ließ sich von der Masse durch die Gegend schieben, ohne
Widerstand zu leisten.


Plötzlich war er frei
und befand sich am Rand des Trubels. Suchend glitt sein Blick über die
Menschen. Er konnte weder die dunklen Locken noch die quietschgrüne Mütze
irgendwo ausmachen.


War das gerade wirklich
passiert?


Ein paar Minuten stand
er abseits und starrte vor sich hin.


Mandelduft, Augen, die
ihn ganz kribbelig machten, und ein Mund, der die Sehnsucht nach einem innigen
Kuss in ihm weckte.


Falk schüttelte den
Kopf. Eindeutig Einbildung!


Dieser widerwärtige
Glühweingeruch musste ihm das Hirn vernebelt haben. Er und Küssen. Solch
absurde Wünsche hatte er nie gehabt.


Trotzdem klopfte sein
Herz in einem schnelleren Takt, als er sich in Richtung Pralinengeschäft
aufmachte. Und es war ihm auch nicht gänzlich möglich, die Erinnerung an diese
braunen Augen abzuschütteln.


Als er an einem Stand
mit Süßwaren vorbeikam, stieg ihm wieder dieser Geruch in die Nase. Ohne
darüber nachzudenken, kaufte Falk eine Portion gebrannte Mandeln. Sie waren
widerwärtig süß, doch seine Nase in der Tüte zu vergraben und den Duft
einzuatmen, war ungemein beruhigend.
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